
Franziskus: „Lasst uns 
lernen zu weinen.“
Papst Franziskus auf Sri Lanka und auf den Philippinen.

REUTERS/Stefano Rellandini
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Bis zu sieben Millionen Menschen 
feierten vergangenen Sonntag mit Papst 
Franziskus in Manila eine Messe.
Ein bewegender Moment auf seiner Asien-
reise war ein Beitrag der zwölfjährigen 
Glyzelle Palomar (im Bild), die dem Papst 
von ihrem früheren Leben als Straßenkind 
zwischen Drogen und Prostitution berichten 
sollte. Nach wenigen Sätzen unterbrach sie 
und fragte unter Tränen: „Warum lässt Gott 
das zu?“ Darauf nahm Franziskus sie in den 
Arm und sagte: „Lasst uns lernen, zu weinen 
wie sie.“   DS   
u Mehr zum Papstbesuch in Asien auf S. 15

KirchenBlatt
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Haus der Kirche in Bregenz lädt am 24. Jänner zur Besichtigung ein

Hereinspaziert ins 
Haus der Kirche

Am Rande des Kornmarktplatzes, in 
Sichtweite zum vorarlberg museum und zur 
Seekapelle findet man es nun also, das Haus 
der Kirche. Mitten im Geschehen will es ein 
neuer Anlaufpunkt für kirchliche Anliegen 
sein, mit allen Facetten. Und deshalb heißt 
es am Tag der offenen Tür: Hereinspaziert!

Simone Rinner

Kaum einer der Fußgänger kann an diesem 
Tag am Haus der Kirche in Bregenz vorbeige-
hen, ohne wenigstens einen kurzen Blick hi-
nein zu werfen. Und sei es auch nur von der 
Straße aus. Kein Wunder, schließlich laden 
die großen Schaufenster der Buchhandlung 
Arche im Erdgeschoss zum Reinschauen und 
Reinkommen ein. Und die bequemen Stühle 
samt Tische zum Verweilen und Schmökern 
bei einem Kaffee. 

Seit 7. Jänner sind die Türen des „Haus der 
Kirche“ nun offiziell geöffnet, das gleich eine 
ganze Reihe an kirchlichen Angeboten beher-
bergt. Im Erdgeschoss, auf Ebene der Buch-
handlung Arche, findet man beispielsweise 
das Pfarrbüro für alle sechs Bregenzer Pfarrei-
en, das von vier Pfarrern und einem Vikar be-

treut wird. Selbstverständlich gibt es die ein-
zelnen Pfarren noch, nur die Pfarrsekretariate 
wurden zentralisiert. 

Ein Stockwerk höher sind gleich mehrere 
kirchliche Einrichtungen untergebracht. Die 
Pfarrcaritas mit den Sozialpaten und der Se-
niorenarbeit, das Ehe- und Familienzentrum 
der Diözese, die regionale Pfarrbegleitung 
(mehr dazu siehe Seite 6) oder die „Katholi-
sche Kirche in Bregenz“ samt Pfarrmoderator 
Dr. Paul Solomon zum Beispiel. Pastoralas-
sistentinnen und ein Jugendleiter gehören 
ebenfalls zum Personal des Hauses. Im zwei-
ten Stock ist Platz für Missio  sowie Sprech-
stunden des Kirchenbeitrags, die jeweils mitt-

wochs stattfinden. Im Rest des Hauses ist die 
Arbeiterkammer Platz untergebracht.

Hell, lichtdurchflutet und modern wirkt 
das Haus - und davon können sich auch die 
Menschen vor Ort selber ein Bild machen: 
Am 24. Jänner findet ein Tag der offenen Tür 
statt, bei dem so gut wie keine Türe verschlos-
sen bleibt. Schon jetzt läuft die Kaffeemaschi-
ne auf Hochtouren, erklären die Damen der 
Buchhandlung Arche. Täglich schauen neue 
Kund/innen vorbei und bleiben auf ein Ge-
spräch - gerne auch mit den Mitarbeiter/in-
nen der Pfarre. Apropos Gespräch: Wer gern 
einmal mit Bischof Benno Elbs zu Mittag es-
sen würde, eine Münzsammlung aus dem 
Vatikan oder eine private Führung auf dem 
Bregenzer Gedenkweg schätzt, sollte die Ar-
che-Tombola nicht verpassen. Lose gibt´s 
schon jetzt zu kaufen, im Haus der Kirche.Das Haus der Kirche - in Sichtweite der Seekapelle.   rinner

Tag der offenen Tür

Sa 24. Jänner 2015, 13 bis 17 Uhr, 
Haus der Kirche, Bregenz.  
17 Uhr, kleines Konzert mit dem Chor Grandi 
Amici, Seekapelle, Bregenz.

Haus der Kirche
Rathausstraße 25, Bregenz
T 05574 90180
E pfarrbuero@kath-kirche-bregenz.at
www.kath-kirche-bregenz.at
Öffnungszeiten: Mo bis Fr 9 bis 18 Uhr

Auf ein wort

Die „C“-Frage

Wer sich hierzulande mit 
dem Verhältnis von Poli-

tik, Gesellschaft und Religionen 
beschäftigt, kommt nicht um-
hin, immer wieder zu den deut-
schen Nachbarn zu blicken. 
Letzte Woche hat deren Kanz-
lerin, Angela Merkel, deutliche 
Worte dazu gefunden.

Nach den Pariser Attentaten 
gibt es für Merkel berech-

tigte Fragen der Menschen, 
„warum Terroristen ... ihre Un-
taten stets mit ihrem Glauben 
verbinden“. Im Bundestag for-
derte Merkel daher: „Ich hal-
te eine Klärung dieser Fragen 
durch die Geistlichkeit des Is-
lam für wichtig und ich halte 
sie für dringlich. Ihr kann nicht 
länger ausgewichen werden.“ 
Die Vorsitzende der Partei, 
die das „C“ im Namen trägt, 
wandte sich aber auch an die 
Christen. In einem Interview 
mit der „FAZ“ sagte Merkel: 
„Mit fortschreitender Säkula-
risierung lassen die Kenntnis-
se über das Christentum immer 
mehr zu wünschen übrig. Jeder 
sollte sich selbst fragen, was er 
zur Stärkung der eigenen Iden-
tität, zu der bei der Mehrheit 
immer auch noch die christli-
che Religion gehört, tun kann.“ 
Natürlich sei das keine „klas-
sische Aufgabe der Politik“, so 
Merkel, gefordert seien viel-
mehr Kirchen und Gläubige.

In Österreich sind etwas mehr 
Menschen Mitglieder einer 

Bekenntnisgemeinschaft als in 
Deutschland. Was können und 
müssen etwa die christlichen 
Kirchen hierzulande tun, um 
in der öffentlichen Diskussion 
mehr gehört zu werden?

dietmar steinmair
dietmar.steinmair@kath-kirche-vorarlberg.at



Fotoalbum   3   Vorarlberger KirchenBlatt     22. Jänner 2015   

Gemeinsam auf einer Ebene: Die Buchhandlung Arche und das Pfarrbüro (links) mit der integrierten Empfangstheke im Erdgeschoss.

Die Sitzgelegenheiten in der Buchhandlung Arche laden zu Gesprächen ein - 
zum Beispiel mit Pfarrmoderator Paul Solomon.  rinner (8)

Das Büro von Missio-Direktor 
Werner Ludescher.

Büroräume im 1. Stock.

Rathausstraße 25 lautet die 
Adresse des „Haus der Kirche“.

Die Einladung zum Tag der 
offenen Tür gilt allen.

Tombola der Arche.

Das Pfarrbüro befindet sich 
direkt unter der „Wolkenlampe“.

Vereint 
unter einem 
Dach
Der erste Eindruck zählt, heißt es doch so 
schön - und der erste Blick ins Haus der 
Kirche ist beeindruckend. Viel Holz, Glas und 
helle Farben dominieren die drei Stockwer-
ke in Bregenz.    rinner

Offene Türen

Am 24. Jänner findet der Tag der offenen Tür im Haus der Kirche 
statt. Für alle, die an diesem Tag leider keine Zeit haben, gibt es die 
Möglichkeit, sich online per Fotogalerie im Haus umzusehen:  
www.kath-kirche-bregenz.at
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Das ehemalige Schulbrüderheim in Feldkirch wird derzeit 
renoviert, um Flüchtlingen Unterkunft zu geben.   caritas

Neue Unterkünfte für Flüchtlinge

Im ehemaligen Feldkircher „Schulbrüderheim“ entste-
hen derzeit 60 zusätzliche Quartiersplätze für Asylwer-
bende, in „Gaisbühel“ zusätzlich 50. Dafür muss in den 
beiden Häusern einiges an Renovierungsarbeit geleistet 
werden, Anfang Februar soll sie abgeschlossen sein. Für 
die Beteiligten bedeutet dies einen Kraftakt. „Viele Lan-
desbedienstete, Caritas-Angestellte aber auch Handwer-
ker haben zahlreiche Nachtschichten und Überstunden 
eingelegt, um das Ziel, bis Ende Jänner 270 zusätzliche 
Plätze für Aslywerberinnen und Asylwerber zu schaffen, 
erreichen zu können“, zeigt sich Caritas-Fachbereichslei-
ter Martin Fellacher beeindruckt.

Altäbtissin Maria Agnes Fabianek OCist verstorben

Ganz im Dienste Christi

Agnes Fabianek wurde 1941 in 
Roseldorf, NÖ, geboren. Als jun-
ge Frau schon trat sie ins Zister-
zienserinnen-Kloster Mariastern-
Gwiggen ein, legte mit 22 Jahren 
ihre Profess ab und übernahm 
dort fünf Jahre später die Aufga-
ben der Äbtissin. In ihrer 37-jäh-
rigen Amtszeit führte sie das 
Kloster zur inneren und äuße-
ren Erneuerung, ganz im Geiste 
des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils. Was ihre Mitschwestern be-

sonders an ihr schätzten, waren 
„ihre tiefe Frömmigkeit, ihre gro-
ße Liebe zu Jesus und Maria, ihr 
wunderbarer Humor, ihre warm-
herzige Liebe zu den Menschen 
und ihr großer Einsatz für den 
Orden.“ 2005 trat sie ihren Ruhe-
stand an, arbeitete im Klosterar-
chiv, pflegte den Kreuzganggar-
ten und half, wo es sie brauchte. 
2009 wurde sie aus diesem ruhi-
gen, kontemplativen Leben in 
ein anderes gerufen. Sie über-
nahm die Aufgaben der Prio-
rin im Kloster Helfta in Eisleben. 
Mit ganzer Kraft wirkte sie an der 
Weiterentwicklung des Klosters 
zu einem geistlichen Zentrum.
In der Nacht zum 18. Januar 
schlief sie nach monatelanger 
schwerer Krankheit still ein.

u Sa 24. Jänner, 14 Uhr, Auferste-
hungsgottesdienst, Kloster Marias-
tern-Gwiggen, Hohenweiler.

Auf einen BlIck

Mutter M. Agnes Fabianek prägte als Äbtissin 
das Kloster in Mariastern-Gwiggen.   mariastern
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mit Strategie
Konflikte lösen

Persönliche Beratung
Susanne Söllner, B.A.
T  05572 3894-459
E  soellner.susanne@vlbg.wifi.at
www.wifi.at/vlbg     

Am WIFI Dornbirn startet in Kürze die Ausbildung zum 
Mediator!

Der Mediator kommt zum Einsatz, wenn berufliche oder 
private Konflikte unauflöslich scheinen, und tritt als ein-
fühlsamer Gesprächspartner auf den Plan. Als neutraler 
Dritter verhilft er zu einer gemeinsamen Lösung, ver-
söhnt die Streitparteien und hilft beim Zustandekommen 
realisierbarer Vereinbarungen. 
Lernen Sie ein neues Konfliktbearbeitungsverfahren 
kennen, das Ihnen hilft, krisenhafte Situationen früher 
wahrzunehmen und lösungsorientiert zu beeinflussen. 

Kostenloser Info-Abend: 
Do 5.2.2015, 18:00 Uhr, WIFI Dornbirn

„Christ/innen 
müssen Rede und 
Antwort stehen“
Zur 75. Österreichischen Pastoral- 
tagung, KirchenBlatt Nr. 3.

Anschläge wie in Frankreich ma-
chen betroffen und werfen Fra-
gen zur Religion auf. Diese be-
rührten auch die Gespräche auf 
der 75. Österreichischen Pasto-
raltagung, zu der sich vergan-
genes Wochenende rund 300 
Seelsorger /innen in  Salzburg 
versammelt hatten.  
Im Bericht dazu heißt es: „… alle 
drei großen monotheistischen 
Religionen hätten von Natur aus 
den Drang zur Gewalt.“ 
Dieser Behauptung widersprach 
der deutsche Bibelwissenschaft-
ler Gerhard Lohfink. „Für das 
Christentum und für das Ju-
dentum sei diese Unterstellung 
durch viele Quellen belegbar“, 
führte er aus.   
In der Wochenzeitung „Furche“ 
heißt es heute: „Religion soll die 

Fähigkeit haben zur Infragestel-
lung ihrer selbst.“  
Aus meiner persönlichen Le-
benserfahrung weiß ich dies:  
Wer die eigenen Unzulänglich-
keiten erkennen kann, sie be-
nennt, um aus dieser Haltung 
die um Vergebung  zu bitten, 
denen man Unrecht getan hat,  
stiftet Friede und Befreiung – in 
sich selbst – und Friede mit dem 
Nächsten.  
„Rede und Antwort stehen“ – als 
Christin, als Mensch,  in der Fa-
milie?   

Elisabeth Amann, Feldkirch

Leserforum

Leserbriefe sind gefragt! 
Publizierte Leserbriefe müssen 
nicht die Meinung der Redaktin 
wiedergeben. Kürzungen vorbe-
halten. Zuschriften: 
u E kirchenblatt@kath-kirche-
vorarlberg.at   
u Vorarlberger KirchenBlatt, 
Bahnhofstraße 13, 6800 Feldkirch
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Wichtiger Schritt für die Zusammenarbeit im Seelsorgeraum „Katholische Kirche in Dornbirn“

Konstruktive Lösungsvorschläge

Am 19. Jänner fand im Pfarrheim Haselstau-
den ein Treffen zur Klärung von finanziellen 
Fragen für den Seelsorgeraum „Katholische 
Kirche in Dornbirn“ statt. Daran teilgenom-
men haben die vier Pfarrer, Organisations-
leiterin Katharina Weiss, Vertreter/innen der 
Pfarrkirchenräte, Finanzkammerdirektor An-
dreas Weber und Pastoralamtsleiter Walter 
Schmolly. 
Das Gespräch brachte zwei wichtige Ergebnis-
se: Zum einen hat man sich darauf verstän-

digt, einen Finanzausschuss für die finanziel-
len Belange des Seelsorgeraums einzurichten. 
Zum andern ist ein Finanzierungsschlüssel 
für die anfallenden Kosten im Jahr 2015 ver-
einbart worden. Was nun noch ansteht, ist 
die offizielle Zustimmung der Pfarrkirchenrä-
te zu dieser Verteilung. Damit sind dann die 
Grundlagen für die geplanten Initiativen und 
Entwicklungen geschaffen. Mit diesem Ge-
spräch ist ein wichtiger Schritt nach vorne 
gelungen. 

Besonderes Projekt

„Miete einen 
Firmling“

Soziales Engagement gehört auch 
in Rankweil mit zur Firmvorbe-
reitung. Eine Firmgruppe hat sich 
dabei für das Projekt „Miete ei-
nen Firmling“ entschieden. Von 
Jänner bis März können die jun-
gen Menschen für verschiedenste 
Dienste „gemietet“ werden: vom 
Babysitten bis zur Kellerentrüm-
pelung. Die Spende, die sie dafür 
erhalten, kommt den Projekten 
von Bischof Kräutler zugute. 

Neue Veranstaltungs-
reihe für Großeltern
Großeltern werden immer wich-
tiger. Sie bieten Kindern vielfach 
beständige Beziehungen, abseits 
von Anspruch und Leistung. 
Um Großeltern zu unterstützen, 
lädt das Bildungshaus St. Arbo-
gast unter dem Titel „Omas und 
Opas, hond‘r Zit?“ zu fünf Ver-
anstaltungen ein, die praktische 
Tipps und theoretischen Hinter-
grund geben: vom Singen und 
Lesen über den Humor bis zum 
Trotzalter. Die Nachmittage kön-
nen auch einzeln besucht wer-
den, mit Familienpass gibt es Er-
mäßigung. 

u Beginn: Fr 30. Jänner, 14.30 bis 
17.30 Uhr. Infos und Anmeldung:  
T 05523 625010, www.arbogast.at

Neuer Seelsorger 
in St. Arbogast
Mit 1. Jänner hat P. Pepp Stein-
metz die Aufgaben der geistlichen 
Begleitung in St. Arbogast über-
nommen. Der aus Salzburg  stam-
mende Steyler Missionar folgt sei-
nem Ordensbruder Peter Lenherr 
nach, der in einen aktiven Ruhe-
stand tritt. P. Steinmetz ist Exerzi-
tienleiter (ignatianische Exerziti-
en) und war in den vergangenen 
40 Jahren in unterschiedlichs-
ten Bereichen als Berater und 
Begleiter tätig: von der Jugend- 
und Gefangenenpastoral bis hin 
zur Homosexuellenpastoral. In 
der Diözese Feldkirch ist er auch 
Ansprechperson für Menschen, 
die aus der Kirche austreten oder 
wieder in die Kirche eintreten 
wollen.

Tatkräftige Unterstüztung - vom Kuchenbacken bis zum Schnee-
schaufeln - bieten die Firmlinge in Rankweil an.   pfarre rankweil

P. Pepp Steinmetz SVD 
ist seit 1. Jänner Seelsorger in 
St. Arbogast.   steyler Missionare

AusFRauenSICHT 

Dreimal loben

In den aufgeheizten Tagen 
von PEGIDA und Terroran-

schlägen macht sich Angst 
breit. Vor allem Fremden, vor 
einem Gewaltpotential, das 
sich auch hier zusammenbrau-
en könnte, davor, etwas vom 
eigenen Reichtum zu verlie-
ren. Es ist nicht leicht, in un-
sicheren Zeiten inneren Halt 
zu bewahren. Der wacklige ge-
sellschaftliche Boden verleitet 
vielmehr zu Feindbildern und 
einfachen Antworten auf kom-
plexe Themen. 

Mir fällt in diesen Tagen die 
unermüdlich für Frieden 

und Gerechtigkeit kämpfende 
Theologin Dorothee Sölle ein. 
Sie verordnete sich selber, „je-
den Tag drei Sachen zum Loben 
zu finden“, um mit den guten 
Kräften, die es in jeder Gesell-
schaft gibt, im Fluss zu bleiben.

Eine Kollegin lädt mich zum 
Frühstück ein, mitten unter 

der Woche soll ich kommen, 
obwohl wir beide in Arbeit 
schwimmen. In der Volksschu-
le Schruns geht die gesamte 
Gruppe der Flüchtlingskinder 
mit auf Schiwoche. Lehrer/in-
nen und heimische Familien 
stellen die Ausrüstung, die Kos-
ten übernimmt das Schigebiet. 
Bei einem Treffen mit Schuldi-
rektor/innen stellt die leiten-
de Pflichtschulinspektorin mit 
großer Autorität klar, dass kein 
Kind, egal welcher Mutterspra-
che oder sozialer Herkunft, bei 
der Förderung übersehen wer-
den darf. 

Ein Tag, drei starke Sachen 
zum Loben. Eine geistlich-

politische Übung mit erstaunli-
cher Wirkung!

redaktion berichte: patricia begle
Annamaria Ferchl-Blum



Im Wandel begleiten

Die wichtigste Frage gleich vorweg: Was macht 
ein/e regionale/r Pfarrbegleiter/in?
Hermine Feurstein: Man würde gar nicht 
glauben, wie oft ich diese Frage gestellt be-
komme. Unsere Aufgabe ist auf der einen Sei-
te, Prozesse in Pfarren zu begleiten, zu gestal-
ten, zu moderieren und darauf zu achten, 
dass die richtigen Menschen beteiligt sind. 
Ein zweiter Teil ist der Kontakt in den De-
kanaten, also der Besuch von Dekanatskon-
ferenzen und PGR-Stammtischen, aber auch 
einfach nur nachzufragen wie es geht. Und 
ein dritter Bereich sind konkrete Aufträ-
ge - zum Beispiel die Begleitung von einem 
Pfarrverband im ersten Jahr, Pfarrerwechsel, 
Seelsorgeraumprozesse, Klausuren oder Firm-
konzepte. Und wir unterstützen bei der Lö-
sung von Konfliktsituationen.
Judith Zortea: Wir schaffen den Rahmen 
für die Lösungen, stellen die richtigen Fra-
gen und moderieren die Sache, sodass dann 
die Lösung vor den Verantwortlichen in den 
Pfarren zutage tritt. Denn niemand weiß so 
gut, was das Passende und das Stimmige für 
die Situation der Pfarre ist, als sie selber.
Feurstein: Oft ist es auch einfach hilfreich, 
dass jemand von „außen“ kommt, weil die 
Verantwortlichen emotional und inhaltlich 
so involviert sind. 

Wer wendet sich mit seinen Anliegen an Sie?
Feurstein: Sowohl die Leitung der Diözese 
als auch Ehrenamtliche oder Teams, Pfarr-
gemeinderäte, Vorsitzende oder Priester und 
Hauptamtliche.

Wie reagieren die Menschen auf Sie als „regiona-
le Pfarrbegleiterinnen“?
Zortea: Ich würde sagen, die Menschen, die 
mit Pfarrbegleiter/innen schon einmal zu-
sammengearbeitet haben, schätzen es. Sie se-
hen, dass es eine Erleichterung für sie ist, dass 
es ihnen auch etwas abnimmt und dass da 
viel Spezial-Know-how, nämlich Prozess- und 
Organisationswissen dahintersteckt. Und die 
Menschen, die unsere Arbeit noch nicht ken-
nen, haben natürlich noch kein klares Bild, 
was das ist, und deshalb vielleicht auch ein 
bisschen den Vorbehalt „Die Diözese will uns 
auf die Finger schauen“. Das ist aber nicht 
unser Auftrag. Dezidiert!

Frau Zortea, Sie waren vorher in der Wirtschaft 
tätig, seit September arbeiten Sie in der Kirche. 
Wie erleben Sie diese Arbeit?
Zortea: Also ein Unterschied ist, dass man mit 
ehrenamtlichen Menschen zusammenarbei-
tet, die freiwillig da sind und für etwas bren-
nen. Es geht viel um Sendung und Berufung. 
Bei allen Menschen, die mit der Kirche zu tun 
haben, gibt es ein höheres Ziel. Da geht es 
wirklich darum, ein gutes Leben zu schaffen, 
ein Leben in Fülle. Der zweite Unterschied ist 
der Umgang untereinander - sowohl mit Eh-
ren-, als auch mit Hauptamtlichen. Das ist 
in den meisten Fällen ein aufmerksamerer, 
menschlicherer, wohlwollenderer Umgang, 
weniger egozentrisch. Und die Professionali-
tät: Man lässt mehr Zeit, damit Dinge auch 
professionell passieren können.
Feurstein: Wichtig ist auch die Ganzheitlich-
keit. Unser Tun betrifft nicht nur die Arbeits-
weise, wie man miteinander arbeitet, nicht 
nur ein Verhalten, das verändert werden oder 
erhalten bleiben soll, sondern auch Werte 
und im Tiefsten auch die eigene Spiritualität.

Die Kirche befindet sich im Wandel, wo liegen 
hier für Sie die Herausforderungen und Schwie-
rigkeiten?
Feurstein: Mit den starken Veränderungen 
umzugehen, Ressourcen neu zu verteilen 
oder auch zu finden - sei es in punkto Zeit, Fi-
nanzen, Personal oder Ehrenamt.
Zortea: Die Menschen in diesem Wandel, in 
ihrem Blick auf die Welt, auf die Kirche, zu 
begleiten ist ebenfalls eine große Herausfor-

Wissen Sie, was eine regionale Pfarrbegleiterin ist? Und was zu ihrem Aufgabengebiet gehört? Einsicht in diesen nicht ganz alltäglichen 

Beruf geben Hermine Feurstein und Judith Zortea im KirchenBlatt-Gespräch in ihrem Büro im neuen Haus der Kirche in Bregenz. 

simone rinner
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derung. Das ist ja nicht nur einfach eine an-
dere Struktur, sondern da geht auch etwas in 
den Menschen vor. Für mich liegt die größ-
te Herausforderung darin, das so zu beglei-
ten und aufzubauen, dass den Menschen ein 
anderer Blick möglich ist. Dass sich das eben 
nicht einfach nur wie eine Abwärtsbewegung 
der Kirche anfühlt, sondern eine Neuorientie-
rung der Kirche ist. 
Feurstein: Oder auch einen neuen Blick zu 
bekommen, nicht nur den Mangel zu verwal-
ten, sondern Leute zu ermutigen, ehrenamt-
lich zu schauen „was macht Freude?“.

Womit wir beim Stichwort „Ehrenamt“ wären.
Feurstein: Personal ist eine Kostbarkeit und in 
der Kirche geht es ganz oft um Beziehungen, 
das hängt an Leuten, an Stimmigkeit. Es ist 
faszinierend zu sehen, was Ehrenamtliche al-
les einbringen.
Ein starkes Thema ist sicher, einen guten Weg 
bei der Ehrenamtskultur zu finden, und ein 
anderes das Selbstverständnis, sprich: Ehren-
amtliche in ihrem Tun zu ermächtigen, ihnen 
Gestaltungsraum zu geben aber auch Verant-
wortung. Ehrenamtliche müssen Wahlmög-
lichkeiten haben - dort wo sie sich engagie-
ren, da muss es ihnen selbst auch gut tun und 
etwas bringen.
Zortea: Ehrenamtliche unterstützen in den 
Pastoralteams wirklich die Leitung der Pfarre 
mit, aber das Ehrenamt ist kurzlebiger, man 
verpflichtet sich nicht mehr auf zehn Jahre. 
Feurstein: Und das spüren Pfarren natürlich 
auch ganz stark. Also diese Sorge ob wir das, 

was wir bisher haben, aufrechterhalten kön-
nen. Und gleichzeitig die Leute zu ermutigen: 
Tut das, was euch Freude macht, denn dort 
seid ihr am besten.

Welche Bedeutung hat Ihrer Meinung nach die 
Pfarre für die Menschen vor Ort?
Zortea: Aus meiner eigenen Erfahrung als 
„Zugezogene“ ist es 
das Kontakte knüp-
fen, dieses „Zuhau-
se sein“, das „Dazu-
gehören“. Und ich 
glaube, dass für die 
Menschen die Suche nach Gott und die spi-
rituelle Sehnsucht in der Pfarre wichtig sind.
Feurstein: Genau, also Kontakt und Bezie-
hung, Begegnung ermöglichen, Gott und das 
Leben in Höhen und Tiefen miteinander zu 
feiern. Und am schönsten ist es, wenn es der 
Pfarre gelingt einen Raum zu bieten, wo Men-
schen sich einbringen können mit ihrem En-
gagement. Also Gestaltungsraum. Das hat oft 
auch mit Freiheit zu tun.

Und wie sieht Ihr Arbeitsalltag nun aus?
Feurstein: Unser Arbeitsalltag ist sehr unre-
gelmäßig, genauso wie die Arbeitszeiten.
Zortea: Jede Woche ist anders. Es gibt keinen 
„Alltag“. Beratungsgespräche und Workshops, 
mit Gruppen arbeiten, Vor- und Nachberei-
tung, Abläufe und Protokolle prägen die Tage. 
Qualität und Professionalität sind dabei sehr 
wichtig - und dazu gehört auch, dass man sich 
überraschen lässt von den Ergebnissen.

Die beiden Pfarrbegleiterinnen Judith Zortea und Hermine Feurstein (v.l.).    rinner (2)

„Die Leute ermutigen: Tut das, 
was euch Freude macht, denn 
dort seid ihr am besten.“ 
Hermine Feurstein

Regionale 
Pfarrbegleitung

Professionelle Begleitung für Pfar-
ren und Regionen, so lässt sich die 
Arbeit von Hermine Feurstein und 
Judith Zortea wohl am besten zu-
sammenfassen. 

Seit sieben Jahren arbeitet 
Feurstein bereits in diesem Bereich. 
„Kirche ist in Veränderung, und mit 
Leuten an der Veränderung oder 
an dem was ihnen kostbar ist zu ar-
beiten und zu begleiten, finde ich 
spannend", erklärt sie. Judith Zor-
tea hat im Rahmen ihrer Arbeit als 
Personalerin in der Wirtschaft ent-
deckt, wie viel Spaß ihr das Arbeiten 
in und mit Gruppen macht. Die Tat-
sache, dass der Veränderung in der 
Kirche systemisch begegnet worden 
sei und nicht einfach nur Entschei-
dungen von oberster Instanz getrof-
fen worden sind, habe neben der 
professionellen Herangehensweise 
für sie den Ausschlag gegeben sich 
zu bewerben, erklärt die studier-
te Theologin. Seit September ver-
gangenen Jahres bereichert sie das 
Team Entwicklung der Diözese Feld-
kirch.  

Vielfältiger Aufgabenbereich. 
Insgesamt fünf Personen, aufge-
schlüsselt in die verschiedenen De-
kanate, unterstützen die Menschen 
in den Pfarren in ihrer haupt- oder 
ehrenamtlichen Tätigkeit. Sie be-
gleiten Entwicklungsprojekte in den 
Pfarren wie die Erarbeitung eines 
neuen Firmprojekts, beraten Verant-
wortliche in den Pfarren bei Konflik-
ten, Pfarrerwechsel oder anderen Si-
tuationen und helfen beim Auf- und 
Ausbau von überpfarrlicher Zusam-
menarbeit. Außerdem organisieren 
sie Weiterbildungen für Ehrenamtli-
che und sind das Bindeglied zur Diö-
zese mit all ihren Serviceeinrichtun-
gen. Die Beratung ist für die Pfarren 
dabei gratis. 

n Hermine Feurstein, 100 % Anstel-
lungsausmaß, Dekanate Bregenz, 
Vorder- und Hinterwald
n Judith Zortea, 50 %, Dekanate 
Rankweil und Dornbirn
n Heidrun Bargehr, 30 %, Dekanat 
Feldkirch
n Josef Fersterer, 60 %, Dekana-
te Bludenz-Montafon und Walgau-
Walsertal 

u www.kath-kirche-vorarlberg.at/
organisation/pfarrbegleitung
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zur Sache

Zeichen setzen beim 
Friedensgebet
Am 22. Jänner soll am Dornbir-
ner Marktplatz sichtbar werden, 
dass es dem Terror nicht gelingt, 
einen Keil der Furcht zwischen 
die Menschen der verschiedenen 
Religionen zu treiben. Beim ge-
meinsamen interreligiösen Frie-
densgebet, an dem Vertreter/
innen der religiösen Gemein-
schaften in Vorarlberg teilneh-
men werden, und zu dem jede 
und jeder eingeladen ist, steht 
die Hoffnung auf das Verbinden-
de im Zentrum. 

Am Dornbirner Marktplatz. 
„Die weltweiten Kundgebungen 
zur Solidarität mit den Opfern 
des Terrors zeigen, wie wichtig 
den meisten Menschen sowohl 

der Wert der Meinungsfreiheit 
als auch jener eines friedlichen 
Zusammenlebens der Kulturen 
und Religionen ist. Auch für uns 
hier in Vorarlberg soll feststehen: 
Christen, Muslime oder auch an-
dere Religionen und Konfessio-
nen lassen sich durch den isla-
mistischen Terror, der uns mit 
dem Anschlag in Paris näher 
rückt, nicht auseinanderdividie-
ren“, zeigen Aglaia Mika, MMA, 
und Dr. Ursula Rapp, Islambe-
auftragte der Diözese Feldkirch, 
die Zeichen der Hoffnung auf, 
die auch vom Friedensgebet am 
Dornbirner Marktplatz ausstrah-
len sollen. 

u „Religionen für den Frieden“ 
Interreligiöses Friedensgebet, 
22. Jänner, 18 Uhr, Marktplatz 
Dornbirn.   www.religionen-fuer-
den-frieden.at

Ein Lichtermeer soll 
am 22. Jänner am 
Dornbirner Markt-
platz Zeichen für 
die ungebrochene 
Solidarität zwischen 
den Religionen sein. 
Mäser (2)

Interreligiöse Arbeitsgruppe soll die Religionen noch enger zusammenarbeiten lassen 

Die Religionen sind gefordert
Je grausamer der Terror wütet, umso stärker 
sind die Religionen gefordert, der Gewalt 
Zeichen des Friedens entgegenzuhalten, 
Eines dieser Zeichen soll auch die Arbeits-
gruppe „Religionen für den Frieden“ sein, zu 
der Bischof Dr. Benno Elbs Vertreter/innen 
aller Religionen einlädt. 

Veronika Fehle

„Angesichts der Gewalt und des Hasses, die 
hinter den jüngsten Anschlägen in Paris und 
Nigeria stehen, ist es für die Religionen ge-
rade jetzt lebenswichtig, den Kontakt zuei-
nander nicht abreißen zu lassen. Angst, das 
Schüren von Hass, der Aufbau von Vorurtei-
len und Vorbehalten sind genau jene Reak-

tionen, die mit terroristischen Anschlägen 
erzielt werden sollen. Lassen wir uns vom 
Terror nicht diktieren, wen wir zu unseren 
Freunden zählen und bemühen wir uns ge-
rade heute mit aller Kraft und mehr denn je 
um den Aufbau von Kontakten zu Menschen 
anderen Glaubens und anderer Herkunft. Ge-
walt steht im Widerspruch zum Wesen Got-
tes. Nur Brücken des Kennenlernens, Brücken 
des Gesprächs und Brücken des Vertrauens 
können die Angst überwinden“, betont Bi-
schof Benno Elbs im Gespräch jene Gedan-
ken, die in ihm das Bedürfnis nach einer in-
terreligiösen Arbeitsgruppe der „Religionen 
für den Frieden“ wachsen ließen. 

Die Einladung steht. Eingeladen sind Ver-
treter/innen der religiösen Gemeinschaf-
ten in Vorarlberg und das grundlegende Ar-
beitsziel ist klar: „Wohl gilt es heute mehr 
denn je, die bestehende Kultur des Austau-
sches und der interreligiösen Zusammenar-
beit noch weiter zu fördern und zu vertiefen. 
Deshalb wollen wir in der Arbeitsgruppe ei-
nen gemeinsamen Blick auf die religiös-so-
zialen Brennpunkte unseres Landes werfen. 
Wir wollen Gemeinsamkeiten ergründen, 
Transparenz fördern und gemeinsam nach 
Wegen suchen, um das Miteinander der Re-
ligionen und den sozialen Frieden in Vorarl-
berg zu stärken“, so die Islambeauftragten der 
Diözese Feldkirch, Aglaia Mika, MMA und 
Dr. Ursula Rapp. 
Gestartet wird mit der Arbeitsgruppe übrigens 
schon am 22. Jänner - direkt im Anschluss an 
das interreligiöse Friedensgebet am Dornbir-
ner Marktplatz.

Arbeitsgruppe  
„Religionen für den Frieden“
Gerade angesichts der zunehmenden Radikalisierung soll der 
interreligiöse Dialog noch intensiviert werden. Deshalb lädt 
Bischof Dr. Benno Elbs die Vertreter/innen der verschiedenen 
Religionen zur Zusammenarbeit in der Arbeitsgruppe „Reli-
gionen für den Frieden“ ein.

n	Im Rahmen von regelmäßigen Treffen soll ein gemeinsa-
mer Blick auf die religiösen und sozialen Brennpunkte des 
Landes geworfen werden.
n	Es soll gemeinsam nach Wegen gesucht werden, um den 
sozialen Frieden in Vorarlberg zu stärken.
n 	Das erste Treffen der Arbeitsgruppe findet am 22. Jänner, 
im Anschluss an das Friedensgebet am Dornbirner Markt-
platz statt. 

Am Marktplatz Dornbirn wird 
zum Friedensgebet geladen, wie 
auch 2013 auf der Dornbirner Messe.
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Am  25. Jänner ist Weltlepratag. Heuer 
beteiligt sich das Aussätzigen-Hilfswerk 
Österreich (AHW) erstmals am gemeinsamen 
Aufruf der in der internationalen Födera-
tion der Anti-Lepraarbeit (ILEP) zusammen 
geschlossenen Organisationen.

Lepra steht für eine Reihe von anderen ver-
gessenen Armutskrankheiten. Mit Menschen, 
die an Lepra und Armutskrankheiten leiden, 
will niemand etwas zu tun haben. „Aus die-
sem Grund ‚schönen‘ Staaten Statistiken, feu-
ern Arbeitgeber an Lepra erkrankte Mitar-
beiter, lassen Bürgermeister Leprakranke aus 
ihren Städten deportieren, verweisen Schul-
leiter Kinder aus den Familien der Patienten 
von ihren Schulen, verjagen Nachbarn diese 
Menschen aus ‚ihren‘ Stadtteilen“, sagt Gud-
run Freifrau von Wiedersperg, ehrenamtliche 
Präsidentin der Deutschen Lepra- und Tuber-
kulose-Hilfe (DAHW). Ein anderer Umgang 
mit Lepra wäre eine Chance für die Gesund-
heitssysteme insgesamt.

Vernachlässigte Krankheiten. Traditio-
nell ist der Weltlepratag ein Tag des Rück-
blicks auf die Erfolge des Vorjahrs und eine 
Gelegenheit zum Ausblick auf die anstehen-
den Aufgaben. Das Aussätzigen-Hilfswerk 
Österreich verschickt in diesen Tagen Spen-
denbestätigungen für das vergangene Jahr in 
Höhe von insgesamt knapp über einer Milli-
on Euro. Im Vergleich zu den Vorjahren ist 
das ein Rückgang. 
Seit 1958 hat eine ganze Generation an Spen-
der/innen geholfen, Lepra unter Kontrolle 
zu bringen. Dieser Erfolg ist gefährdet, falls 
es nicht gelingt, die stille und schleichende 
Katastrophe der vernachlässigten Armuts-
krankheiten und der damit einhergehen-
den Stigmatisierung stärker in das öffentli-
che Bewusstsein zu rücken. Diskriminierung 
von Lepra-Kranken findet nicht allein in 
den Partnerländern der Entwicklungszusam-

menarbeit statt. „Es ist ein Skandal, dass For-
schungsprioritäten falsch gesetzt und bei-
spielsweise die Übertragungswege der Lepra 
immer noch nicht geklärt sind. Dieser Skan-
dal setzt sich bei anderen Armutskrankheiten 
und beispielsweise auch bei Ebola fort: Des-
halb ist es notwendig, das Verständnis für die 
komplexen Zusammenhänge von Gerech-
tigkeit und Krankheit in der Einen Welt zu 
schärfen“, so das Aussätzigen-Hilfswerk an-
lässlich des Weltlepratags.

Neue Form des AHW. 2014 war für das Aus-
sätzigen-Hilfswerk Österreich das erste Jahr 
in der neuen organisatorischen Form als Stif-
tung der Diözese Feldkirch. Die neue Form 
mit der Konzentration auf den Kernauftrag 
des Werks biete die Chance, den kirchlichen 
Heilungsauftrag noch effizienter und effek-
tiver zu verfolgen. In der neuen Arbeitsform 
werden Verwaltungskosten gesenkt und die 
Partnerlandschaft neu gestaltet. Damit will 
das Aussätzigen-Hilfswerk Österreich auch 
die Aufforderung von Papst Franziskus um-
setzen, neue und bessere Strukturen der kon-
kret gelebten Solidarität zu schaffen. Einen 
Schwerpunkt der internationalen Anti-Lep-
ra-Arbeit 2015 definiert das AHW so: „Geset-
ze, die Leprabetroffene diskriminieren, müs-
sen geändert werden. Nur so lässt sich Lepra 
besiegen. Denn reine Wohltätigkeit hilft stets 
nur punktuell.“
Zum Weltlepratag bittet das Aussätzigen-
Hilfswerk Österreich um weitere Unterstüt-
zung seiner Arbeit.    Dietmar Steinmair

u www.aussaetzigen-hilfswerk.at

Die Arbeit des AHW in Uganda (links). Rechts: Bukuba mit dem Button „I bin a Vorarlberger”.   Aussätzigen-Hilfswerk

Hinweis: In der Beilage zu dieser KirchenBlatt-Ausgabe ist 
leider ein Fehler unterlaufen: Der Weltlepratag ist heuer 
richtigerweise am 25. Jänner - ein Tag, der ganz im Zeichen 
unserer Arbeit für die Letzten der Gesellschaft steht.

zur Sache

Beispielprojekt: 
Jemen
Im Jemen arbeitet das AHW in-
mitten von Staatszerfall und 
Krieg: „Wir stärken jemenitische 
Gesundheitsstrukturen, damit 
die Früherkennung von Armuts-
krankheiten wie der Lepra mög-
lich wird. Der Jemen hat sich 
jahrelang an seinen ölreichen 
Nachbarstaaten orientiert. Für 
die Apparatemedizin der Golf-
staaten fehlt jedoch das Geld“, 
so das AHW. Damit lokal ange-
passte Lösungen entstehen kön-
nen, sorgt das AHW für einen 
Austausch zwischen Jemen und 
afrikanischen Nachbarstaaten.

Geschichte. Schwestern der Ge-
meinschaft Mutter Teresas bau-
ten in Jemen ein Sterbehospiz 
auf. Seit Jahrzehnten finanziert 
der Staat den Betrieb der Ein-
richtung, die sich durch die Un-
terstützung der Aussätzigen-Hil-
fe zum Krankenhaus gewandelt 
hat. Dank eines großzügigen 
Vorarlberger Legats wird der Bau 
derzeit neu errichtet. An der Fi-
nanzierung des Projekts betei-
ligen sich auch andere Geber, 
wie etwa die staatliche britische 
Entwicklungshilfe. Die Weltge-
sundheitsorganisation hat zuge-
sagt, ein Kompetenzzentrum für 
Hautkrankheiten anzusiedeln.

Neue Ziele. Das Beispiel zeigt, 
wie die österreichische Initiative 
sehr viel höhere Finanzzusagen 
nach sich ziehen kann. „Diesen 
Erfolg wollen wir wiederholen“, 
schreibt das AHW. „In Zukunft 
wird es jedoch nicht mehr um 
Bauprojekte gehen. Wir haben 
gelernt: Entscheidender als ein 
Hausbau ist der Aufbau von Wis-
sen. Mittelfristig werden wir im 
Jemen die Erfahrungen und Er-
folge der Lepra-Hilfe noch geziel-
ter zur Eindämmung der Tuber-
kulose nutzen.“ Dazu bildet das 
Aussätzigen-Hilfswerk gemein-
sam mit jemenitischen Partnern 
Kompetenzzentren und wen-
det sich etwa an Krankenpflege-
rinnen in entlegenen Gebieten, 
um das lokale Know-how in der 
Basisgesundheitsversorgung zu 
stärken.

Weltlepratag am 25. Jänner - Aussätzigen-Hilfswerk mit neuen Zielen

Damit Berührung möglich wird
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Der Nationalrat stimmt zwar letztlich über die Gesetze ab. Doch die          Vorentscheidung fällt de facto oft schon auf Regierungsebene.  Reuters

Mehr Möglichkeiten für künstliche Befruchtung, 
Eizellenspende und das Auswählen von Embry-
onen im Zuge der künstlichen Befruchtung (Prä-

implantationsdiagnostik) – unter anderem darum ging es 
in der Debatte der letzten Wochen. Und auch darum, dass 
es keine eingehende Debatte über die Themen des Geset-
zes gab, die über das hinausgehen, was das Höchstgericht 
für die Gesetzesreparatur gefordert hatte. Bischöfe wie 

Laienvertreter haben sich gegen den Beschluss 
engagiert – zuletzt über eine E-Mail-Kampagne.
Dabei entstand der Eindruck, dass sich die Kir-
che einmal mehr in eine Nein-Sager-Position ge-
drängt sah. Das ist auch problematisch, wenn 
man zu Entwicklungen tatsächlich Nein sagen 
muss, wie Matthias Beck, Medizinethiker und 
Theologe an der Uni Wien, erläutert: „Wenn man  
dauernd in der Nein-Sager-Position ist, kommt 
das irgendwann in der Welt nicht mehr an“, sagt 
der Geistliche Assistent der Katholischen Aktion 
Österreich, der auch in der Bioethik-Kommis-
sion des Bundeskanzleramts sitzt. „Durch den 
Eindruck der Dauerblockade sind wir in eine Si-
tuation gekommen, wo man uns zwar noch zu-
hört, aber nicht mehr ernst nimmt. Mir tut das 
leid, weil wir als Kirche etwas zu sagen haben.“

Glaubwürdigkeit. Beck hat in der Bioethik-
Kommission mit fünf Kollegen eine Minder-

heitenposition vertreten, die einigen oben genannten 
Entwicklungen differenziert kritisch bis ablehnend ge-
genübersteht. Wobei Beck im Gespräch auch sagt, dass 
aus seiner Sicht die Bioethik-Kommission tendenziell so 
besetzt ist, dass es Mehrheiten im Sinne dessen gibt, was 
die Regierung möchte. Immerhin bleibe die Möglichkeit, 
Argumente vorzubringen. „Wir als Kirche würden insge-
samt mehr Glaubwürdigkeit bekommen, wenn wir nicht 
einfach nur Nein sagen, sondern aus der Sache heraus ar-
gumentieren. Wir brauchen christliche Experten für eine 
Reihe von Fragen: in der Medizinethik, aber auch in der 

Matthias Beck  
(oben) ist Professor  
für Theologische Ethik  
an der Uni Wien 
und Mediziner.
Peter Filzmaier 
(unten) lehrt Polito-
logie als Professor 
an den Unis Graz 
und Krems. 
 Rupprecht/Kathbild, A&W

„Nicht nur  
Nein-Sager“ 
Bis zuletzt haben Organisationen der katholischen Kirche gegen das Fortpflan-

zungsmedizingesetz mobilisiert. Doch bis Redaktionsschluss sah es nicht so 

aus, als könne man die Politik vom Beschluss am Mittwoch (21. 1.) abbringen. 

Unabhängig vom Ausgang stellt sich die Frage: Welchen gesellschaftspolitischen 

Einfluss kann die Kirche haben?     Heinz Niederleitner

Wirtschaft und in der Politik. Und die kirchlichen Stel-
lungnahmen sollten in regelmäßigen Abständen mit wis-
senschaftlichen Erkenntnissen unterfüttert werden.“ 

Interessensvertretung. Zu lernen hat die Kirche, die 
sich nicht partei-, aber gesellschaftspolitisch einbringt, 
wohl im Umgang mit Politik: „Wir waren von dem Ge-
setzestext überrascht, auch in der Bioethikkommission 
wussten wir nichts davon. Aber wenn zum Beispiel die Bi-
schofskonferenz Regierungsvertreter trifft, wäre so etwas 
die Gelegenheit für die Kirche, auf höchster Ebene nach-
zufragen, was bei bestimmten Gesetzesmaterien, die an-
stehen, seitens der Regierung zu erwarten ist“, sagt Beck.
Ähnlich sieht das auch der Politologe Peter Filzmaier, der 
im Gespräch allgemein zum Thema Interessenvertretung 
Stellung nimmt – ein Begriff, der im Gegensatz zu „Lob-
bying“ wertfrei ist: Eine E-Mail-Kampagne an die Abge-
ordneten ist aus seiner Sicht ein „letzter Versuch“, der 
den Nachteil hat, dass es in Österreich hohe Fraktionsdis-
ziplin gibt und das Befassen einzelner Mandatare Gren-
zen hat. „Da muss man sich fragen, ob man nicht vorher 
Zeit für andere Aktivitäten hinsichtlich Regierung und 
Parteien versäumt hat. Der in einer Demokratie wichti-
ge Prozess der Interessenvertretung ist Infoarbeit. Wenn 
da jemand schneller war, hat er einen Vorsprung“, sagt 
Filzmaier. Ein guter Zeitpunkt, Interessenvertretung zum 
Fortpflanzungsmedizingesetz zu beginnen, wäre gewesen, 
als das Höchstgericht die Gesetzesreparatur verlangte. Das 
war im Dezember 2013.
Beim Fortpflanzungsmedizingesetz steht auch der Vor-
wurf im Raum, die Regierung habe das Gesetz durchge-
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Der Nationalrat stimmt zwar letztlich über die Gesetze ab. Doch die          Vorentscheidung fällt de facto oft schon auf Regierungsebene.  Reuters

Abt Columban mit der syrischen Flüchtlingsfamilie, die ihren Vater  
in Syrien zurücklassen musste.    Rinderer.

drückt. Dazu sagt Filzmaier, dass Gesetze de facto im vor­
parlamentarischen Raum vorentschieden werden. Man 
könne zwar über das System der Regierungsvorlagen für 
Gesetze und den Umgang damit diskutieren. Nur sei das 
eben in Österreich die Praxis – auch bei anderen Themen.

Einfluss. Welchen Einfluss kann die Kirche überhaupt 
auf die Politik haben? „Die Kirche ist immer noch eine 
starke Institution“, analysiert Filzmaier. Im Zeitvergleich 
habe sie freilich Einfluss verloren. Das hänge mit den klei­
ner werdenden Mitgliederzahlen zusammen, den steigen­
den Zahlen bei anderen Religionsgemeinschaften und 
Nichtreligiösen und damit, dass Religion als bedeutender 
Lebensbereich in Umfragen zurückgefallen ist. „Das führt 
zu neuen Herausforderungen, um im Interessenswettbe­
werb Anliegen einbringen zu können.“ In der Öffent­
lichkeitsarbeit habe sich die Kirche ja auch neuen Gege­
benheiten angepasst. Es wäre also zu überlegen, ob man 
das Konzept im Bereich Interessenvertretung adaptieren 
muss. Dazu gehöre ein „Früherkennungssystem“, um sich 
zu Themen rechtzeitig einzubringen, sagt Filzmaier.

Verhalten. Und wie sollen Christen damit umgehen, 
wenn sie einem Gesetz nicht zustimmen können? Ethik­
professor Matthias Beck sagt dazu: „Solange man etwas 
tun kann, um eine Entwicklung zu verändern, soll man es 
tun. Wenn es doch anders kommt, werden wir die Geset­
ze respektieren. Im Übrigen muss ja niemand die gesetz­
lich erlaubten Möglichkeiten künstlicher Befruchtung 
nutzen. Sicher muss man aber die weitere Entwicklung 
beobachten, um weiterhin Stellung nehmen zu können.“

Zum Jahr der Orden: Flüchtlinge in einem Kloster

Zwei syrische Kinder 
fanden eine Herberge

Wie Mönche und muslimische 
Bosnier einer christlichen Flücht-
lingsfamilie aus Syrien Hoffnung 
geben. Ein Lokalaugenschein. 

Peter Rinderer

Zwei Kinder zischen dick einge­
packt über den Göttweiger Stifts­
hof. Die Wiesen sind weiß ange­
zuckert. Perla und Peter stoßen 
die Tür zu ihrer Wohnung auf, 
um sich aufzuwärmen. Das Mäd­
chen ist zehn, der Bub neun Jah­
re alt. Für die Kinder aus Syrien 
war es der erste richtige Schnee. 
Anfang Dezember fanden sie im 
Stift Göttweig mit ihrer Mutter 
Talin, Tante Josephine und Groß­
mutter Marine eine Herberge.
„Im Oktober sind wir ins Flücht­
lingslager Traiskirchen gekom­
men“, erzählt Talin. „Wir sind 
sehr froh, dass wir nun diese 
Wohnung im Kloster bekommen 
haben.“ Im Wohnzimmer steht 
ein Christbaum, denn sie sind 
Christen. Perla und Peter besu­
chen die Volksschule in Furth, 
am Fuße des Stiftsberges. In der 
Freizeit spielen sie gerne Uno, 
Pater Pius brachte ihnen das 
Spiel bei. Er begleitet die Fami­
lie, übernimmt Fahrdienste und 
dolmetscht. Großmutter Marine 
sitzt im Rollstuhl. Sorge über­
schattet ihr Gesicht: Ihr Sohn, 
der Vater der Kinder, lebt als 
Christ höchstgefährdet in Syrien.

Flucht und Zuflucht. Der heu­
tige Abt Columban Luser hat­
te bereits 1992 die Kloster­
gemeinschaft überzeugt, die Tore 

des Klosters für 40 Flüchtlinge 
des Balkankrieges zu öffnen: 
„Für mich war es eine Selbstver­
ständlichkeit, weil meine Eltern 
im Zweiten Weltkrieg flüchten 
mussten. In Krisen hat das Stift 
immer eine Herberge angeboten: 
für Menschen aus Ungarn, Polen, 
dem Balkan und jetzt Syrien.“

Heimat. Für die Familie von 
Senada Bajric endete 1992 die 
Flucht vor dem Balkankrieg in 
Göttweig. Senada war damals 
13 Jahre alt. Sie erinnert sich gut 
an die Gruppe junger Benedikti­
ner, die mit ihnen Deutsch lern­
ten und Ausflüge unternahmen. 
Heute ist die Bosnierin, eine Mus­
limin, 36 Jahre alt und arbeitet in 
Wien. Ihre Eltern leben bis heute 
im Stift: Mutter Behidza arbeite­
te über viele Jahre im Exerzitien­
haus, Vater Sejdo als Hausmeister. 
Für die Familie ist klar: „Göttweig 
ist unsere Heimat.“
Die Situation der Familie Bajric 
anno 1992 ähnelt jener der sy­
rischen Familie, die jetzt vom 
Stift aufgenommen wurde und 
mit der Hausgemeinschaft Weih­
nachten feierte. Abt Columban 
erzählt: „Perla und Peter sangen 
uns ein syrisches Weihnachts­
lied.“ Und eine andere Begeg­
nung hat den Abt tief beein­
druckt: „Das Ehepaar Bajric ging 
zur syrischen Familie und sagte: 
‚Wir waren in der gleichen Situ­
ation.‘“ Für Abt Columban ein 
Hoffnungswort. 

Der Text und das Foto entstanden im Rahmen eines 
Seminars der Katholischen Medien Akademie.
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stenogramm

�� 200 Jahre Don Bosco.  
Heuer begehen die Don Bosco-
Ordensfamilie und das Hilfswerk 
„Jugend eine Welt“ den 200. Ge-
burtstag von Ordensgründer 
Giovanni Bosco. An seiner Wir-
kungsstätte in Turin wird am  
Geburtstag selbst (16. August) 
gefeiert. Doch in Österreich gibt 
es ein Festprogramm im gesam-
ten Jahr. Ein erster Höhepunkt 
ist der Feiertag des Heiligen am 
31. Jänner, der auch als Tag der 
Straßenkinder begangen wird.

XX Siehe: www.donbosco.at 
sowie www.jugendeinewelt.at

�� Fusionen. Die Lazaristen in 
Österreich und Deutschland ha-
ben sich zu einer Provinz zusam-
mengeschlossen. Auch die Red-
emptoristen von Österreich uns 
Süddeutschland planen Ende 
Jänner einen Zusammenschluss 
der Provinzen.

n	Geburtstage. Kardinal 
Christoph Schönborn, Erz- 
bischof von Wien und Vor- 
sitzender der Österreichischen 
Bischofskonferenz, feiert am  
22. Jänner seinen 70. Geburts-
tag. Am folgenden Tag gibt es 
aus diesem Anlass im Wiener 
Stephansdom um 19.30 Uhr 
ein Benefizkonzert. Danach be-
steht die Möglichkeit, dem Kar-
dinal im Erzbischöflichen Palais 
zu gratulieren. Ernesto Cardenal, 
Dichter, Befreiungstheologe und 
ehemaliger nicaraguanischer 
Kultusminister, ist unterdessen 
am 20. Jänner 90 Jahre alt  
geworden. 1985 hatte ihm Papst 
Johannes Paul II. die Ausübung 
des Priesteramtes untersagt. Ob-
wohl ein Mitstreiter Cardenals 
von Papst Franziskus die Erlaub-
nis zur Ausübung des Priesteram-
tes erhalten hatte, will Cardenal, 
der Franziskus sehr hoch gelobt 
hat, keinen Antrag stellen.

XX Informationen zum Konzert in 
Wien unter: www.kunstkultur.com 

Jubilare: Schönborn feiert den 70., 
Cardenal den 90. Geburtstag.  nie (2) 

Justizministerium: Herabwürdigung religiöser Lehren soll strafbar bleiben.

Diskussion um Grenzen der Meinungsfreiheit

Wie weit dürfen Karikaturen im Umgang 
mit religiösen Themen gehen? Den Atten- 
taten von Paris ist eine Debatte über Presse- 
und Meinungsfreiheit gefolgt, die auch 
Österreich erfasst.

„Satire darf alles“, war einer der Sätze, die 
nach dem blutigen Terror-Angriff auf die Zeit-
schrift „Charlie Hebdo“ oft zu hören war. Der 
Vatikan und der Papst gehörten zu den Ers-
ten, die den Angriff scharf verurteilten. Und 
in einer frühen vatikanischen Stellungnahme 
wurden Meinungsfreiheit und Religionsfrei-
heit auf eine Stufe gestellt.
Aber der Papst ist nicht der Meinung, dass Sa-
tire alles darf: „Es gibt eine Grenze, jede Re-
ligion hat Würde“, betonte das Kirchenober-
haupt bei einer „fliegenden Pressekonferenz“ 
auf seiner Asienreise. Meinungsfreiheit be-

inhalte auch „die Pflicht, das zu sagen, was 
man dem Gemeinwohl für förderlich hält“. 
Es müsse eine „Freiheit ohne Beleidigen“ 
sein. Auch für die Meinungsfreiheit gebe es 
Grenzen: „Man darf nicht provozieren, man 
darf den Glauben anderer nicht beleidigen“, 
sagte Franziskus. Scherzhaft verwies er auf 
seinen Reisemarschall Alberto Gasbarri, der 
neben ihm stand: „Wenn Doktor Gasbarri, 
der mein Freund ist, meine Mutter beleidigt, 
kriegt er eins mit der Faust.“ Zugleich beton-
te er: „Man darf im Namen der Religion nicht 
verletzen, Krieg führen oder töten.“

Forderungen in Österreich. Auch in Öster-
reich gab es nun von Seiten der SPÖ, der Grü-
nen und der Neos die Forderung, den Para-
grafen 188 aus dem Gesetzbuch zu streichen 
oder abzuändern, der die Herabwürdigung  
religiöser Lehren unter Strafe stellt. Doch so-
wohl das Justizministerium als auch Bundes-
präsident Heinz Fischer wollen die geltende  
Rechtslage beibehalten. Ähnlich reagierte  
auch das deutsche Justizministerium auf  
einen derartigen Vorstoß.
Die Rechtssysteme europäischer Staaten ge-
hen mit der Herabwürdigung religiöser Leh-
ren bzw. Blasphemie („Gotteslästerung“) sehr 
unterschiedlich um. Während es im laizis-
tischen Frankreich keinen solchen Straftat- 
bestand gibt, drohen in Polen bis zu zwei Jah-
re Haft. In Österreich wurde zuletzt eine Frau 
aufgrund des Paragrafen 188 des Strafgesetz-
buches verurteilt, die in einer Kirche einen 
Pornofilm gedreht hatte.Wie weit darf Satire in Bezug auf Religion gehen?   nie

Verfassungsgerichtshof: Homosexuelle Paare sollen fremde Kinder adoptieren dürfen   

Bischöfe wollen über Adoptionsrecht beraten

Der Verfassungsgerichtshof hat entschieden, 
dass auch homosexuelle Paare das Recht ha-
ben müssen, fremde Kinder zu adoptieren. 
Die Politik muss das Gesetz bis Jahresende re-
parieren. Bisher war es nur möglich, dass das 
leibliche Kind eines Partners vom zweiten 
Partner adoptiert wird. Familienministerin 
Sophie Karmasin kündigte an, die Vorgabe 
rasch umzusetzen. Gleichzeitig zweifelte sie, 
ob es zu einer Fremdadoption durch ein ho-
mosexuelles Paar kommen wird: Es gebe viel 
mehr adoptionswillige (heterosexuelle) Paa-
re als Kinder, die eine Adoptivfamilie suchen.
Seitens der Bischofskonferenz gibt man sich 
zurückhaltend: Man müsse sich mit der Ent-
scheidung des Höchstgerichts eingehender 

befassen, bevor man eine Stellungnahme ab-
gebe, sagte der Sprecher der Bischofskonfe-
renz, Paul Wuthe. Grundsätzlich gelte, dass 
es bei einer Adoption an vorderster Stelle 
um das Kindeswohl gehen müsse, sagte Wu-
the. Ähnlich äußerte sich Alfred Trendl, Prä-
sident des Katholischen Familienverbandes, 
der betonte: „Kinder haben ein Recht auf 
Mutter und Vater.“ Er warnte vor der Gefahr, 
dass Kinder im Falle einer Adoption durch 
ein gleichgeschlechtliches Paar diskriminiert 
würden. Scharf kritisiert wurde der Verfas-
sungsgerichtshof von Stephanie Merckens 
vom kirchlichen Institut für Ehe und Familie. 
Sie meint, das Gericht bewerte die Ansprüche 
der Erwachsenen höher als die der Kinder.
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Eine Woche lang hat Papst Franziskus  
Sri Lanka (siehe Randspalte) und die 
Philippinen bereist. Bei der Abschlussmesse 
in Manila mit sechs bis sieben Millionen 
Teilnehmern wurde ein neuer Weltrekord in 
der Geschichte der Papstreisen aufgestellt. 

Auf den Philippinen wurde der „Papst der 
Armen“ nach seinem zweitägigen Aufent­
halt auf Sri Lanka in Manila von Millionen 
begeistert empfangen. Acht von zehn Bewoh­
nern gehören im einzigen asiatischen Land 
mit großer katholischer Mehrheit außer Ost­
timor der Kirche an. Sehr viele sind fromm, 
das Elend ist krass. Gleich hinter den Luxus­
hotels an der Manila Bay schlafen selbst Säug­
linge auf dem Bürgersteig. 

Skandalöse Ungleichheit. Für einen Staats­
gast ungewöhnlich direkt sprach der Papst 
dann auch die menschenverachtenden Zu­
stände an. Die skandalöse Ungleichheit füh­
re zu einer „kranken Gesellschaft“. Gewisser­
maßen in der Höhle des Löwen, der Residenz 
von Präsident Benigno Aquino, verurteilte 
Franziskus vor Regierung und Parlamentari­
ern die hemmungslose Korruption, die Un­
gerechtigkeit zementiert und die Armen be­
stohlen habe. „Nötig ist ein Wandel der 
Mentalität und des Herzens.“ Auch der teils 
sehr machthörigen Kirche des Landes schärf­
te Franziskus die Kernbotschaft des Evangeli­
ums ein. Bischöfe und Priester hätten nicht 
dem Reiz der Annehmlichkeit, sondern Je­

sus zu folgen und sich ganz in den Dienst der 
Notleidenden zu stellen.

Symbol. Zwar besuchte Franziskus keinen 
Slum wie 2013 in Rio de Janeiro. Dafür mach­
te er einen Abstecher zu den Opfern von Ta­
cloban, wo der Wirbelsturm „Haiyan“ vor gut 
einem Jahr Tausende in den Tod gerissen hat­
te. Ein gelbes Plastikcape, das er während der 
Messfeier über seinen liturgischen Gewän­
dern trug, ebenso wie die 300.000 Gottes­
dienstbesucher, wurde zum Symbol: Ich bin 
einer von euch. – Zumindest für einen Augen­
blick. Kurz darauf musste er wegen des Un­
wetters vier Stunden früher als geplant nach 
Manila zurückfliegen. Dort traf der Papst 
auch Straßenkinder, Jugendliche und Fami­
lien. Er warnte vor einer „ideologischen Ko­
lonialisierung“ der Familie durch westlichen 
Einfluss. Die von ihm geforderte „Offenheit 
für das Leben“ ist auf den Philippinen derzeit 
umstritten. Eine Mehrheit sieht das immen­
se Bevölkerungswachstum als Armutsgrund 
Nummer eins und fordert Verhütungsmittel.

Höchste Teilnehmerzahl. Sechs bis sieben 
Millionen Philippiner sollen laut Behörden 
zur Abschlussmesse des Papstes in Manila ge­
kommen sein. Das wäre die höchste Teilneh­
merzahl in der Geschichte der Papstreisen. 
„Die Philippiner sind berufen, den Glauben 
in Asien zu verbreiten“, rief er den Menschen 
im Regen zu – im gelben Cape der guten Hoff­
nung.   kathpress/christoph schmidt

zur sache

Ruf nach Versöhnung 
und Religionsfreiheit
Jubelnd begrüßten 300.000 
Menschen Papst Franziskus am 
Dienstag vergangener Woche auf 
seiner Fahrt vom Flughafen in 
die srilankische Hauptstadt Co­
lombo. Einen Moment lang ließ 
der Jubel vergessen, dass Franzis­
kus in ein tief gespaltenes Land 
kam. Fünf Jahre nach Ende des 
Bürgerkriegs zwischen der sin­
ghalesischen Bevölkerungs­
mehrheit und den 2009 blutig 
besiegten und nach wie vor dis­
kriminierten Tamilen ist Sri Lan­
ka weit von echter Versöhnung 
entfernt. Diese bezeichnete  
der Papst nach seiner Ankunft 
jedoch als einzigen Weg, damit 
die „Perle des Indischen Ozeans“ 
wieder zu alter Schönheit finde. 

Höhepunkt seines Sri-Lanka-Be­
suchs war am nächsten Tag die 
Heiligsprechung des „Apostels 
von Ceylon“, Joseph Vaz (1651–
1711). Bei der Zeremonie und 
dem anschließenden Gottes­
dienst mit 200.000 Menschen 
rief Franziskus zu Religions­
freiheit auf.  
Es folgte der Besuch des Marien­
heiligtums Madhu im Tamilen­
gebiet, das nicht nur wichtigs­
ter katholischer Wallfahrtsort 
Sri Lankas ist, sondern auch von 
Anhängern anderer Glaubens­
gemeinschaften als heilige Stätte 
verehrt wird. Es gelte, „die offe­
nen Wunden zu heilen und den 
gebrochenen Herzen Frieden zu­
rückzugeben“, sagte Franziskus, 
zu den hunderttausend Men­
schen, die hierhergekommen 
sind, um ihn zu hören. 
Anders als im Reiseprogramm 
vorgesehen, hatte der Papst 
danach spontan einen buddhis­
tischen Tempel besucht – ein 
Zeichen der Stärkung des inter­
religiösen Dialogs.   kathpress/schmidt

Nach der Abschlussmesse in Manila absolvierte Papst Franziskus (mit gelbem Regencape) eine Rundfahrt  
auf dem Gelände des Rizal-Parks.   reuters

Papst Franziskus auf Sri Lanka und auf den Philippinen

Das Herz wandeln  
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Die Behandlung altersbedingter Augenerkrankungen ist möglich und schenkt neue Lebensqualität

Blickpunkt Auge 

Gut sehen und die Umwelt auch mit den Augen wahrnehmen – das bringt gerade für ältere 
Menschen mehr Sicherheit und höhere Qualität im Alltag.   Vera Kuttelvaserova – fotolia.com

Grauer Star, Grüner Star und Makula-
Degeneration gehören zu den häufigsten 
Augenerkrankungen im Alter. Vieles ist 
behandelbar, manches sogar heilbar. 

Brigitta Hasch

Zwei Dinge haben Grauer Star,  Grüner Star 
und Makula-Degeneration gemeinsam: diese 
Augenerkrankungen sind nicht mit Schmer-
zen verbunden und sie treten meist im Alter 
auf. „Besonders beim Grauen Star und der 
Makula-Degeneration ist es so, dass die Ur-
sachen in der Regel im Alterungsprozess des 
Auges selbst liegen“, erklärt Oberärztin Dr. 
Britta Lübke von der Augenklinik der Barm-
herzigen Brüder in Linz. Eher selten tritt der 
Graue Star bei jüngeren Patient/innen auf. 

Grauer Star (Katarakt). Wenn die Farben 
ihre Leuchtkraft verlieren, liegt das nicht 
immer am falschen Waschmittel. Ein grauer 
Schleier vor den Augen kann auch das An-
zeichen von Grauem Star sein. Verbunden 
mit zunehmender Blendempfindlichkeit und 
schlechterer Fernsicht kommen die Sympto-
me schleichend. Die Ursache ist eine unregel-
mäßige Trübung der Linse im Inneren des Au-
ges. Eine Zeit lang kann das Auge dies noch 
kompensieren, der Graue Star wird noch 
nicht als solcher wahrgenommen. Und so er-
kennt der Augenarzt durch die Spaltlampe 

die typische bräunliche Verfärbung und Trü-
bung der Linse oft früher, als der Patient die 
Beeinträchtigungen wahrnimmt. „Es ist aber 
nicht schlimm, wenn man den Grauen Star 
nicht sofort behandelt“, beruhigt Dr. Lübke, 
„eine Operation kann auch später erfolgen.“ 
Die OP ist auch die einzige Möglichkeit, den 
Grauen Star zu behandeln. Die Methode des 
Laserns funktioniert hier nicht.
Dank modernster OP-Methoden sind diese 
Eingriffe in vielen Spitälern zur alltäglichen 
Routine geworden. Bei einer genauen Vor-
untersuchung wird u. a. die Stärke der neuen 
Linse berechnet. Die Operation erfolgt in der 
Regel ambulant und dauert etwa eine halbe 
Stunde, in dieser Zeit wird das Auge lediglich 
durch Tropfen schmerzfrei gehalten. Nach ei-
ner Ruhephase können die Patient/innen am 
selben Tag das Krankenhaus wieder verlassen. 

Operationsmethode. Unter dem Operati-
onsmikroskop wird das betäubte Auge durch 
einen winzigen Schnitt durch die Binde- und 
Lederhaut eröffnet. Der vordeste Teil der Lin-
senkapsel wird kreisrund entfernt sodass man 
mittels Ultraschall die getrübte Linse zerklei-
nern und absaugen kann. Danach wird eine 
Kunstlinse eingesetzt. Eine Naht ist nicht er-
forderlich, lediglich eine durchsichtige Plas-
tikkappe schützt das Auge für die nächsten 
Stunden. Die Sehleistung sollte schon ein 
bis zwei Wochen nach der Operation ent-

scheidend verbessert sein. Durch die indivi-
duell eingesetzte Linse benötigt man für die 
Ferne meist keine Brille mehr, lediglich zum 
Lesen wird sie noch notwendig sein. Sollte 
sich nach der Operation erneut eine Trübung 
einstellen, kann dieser „Nachstar“ mit einer 
Laserbehandlung entfernt werden.

Altersbedingte Makula-Degeneration. 
Bei dieser Augenerkrankung ist das „zentrale 
Sehen“, die Netzhautmitte (Makula), verkalkt 
und beeinträchtigt vor allem das Lesen. Ob-
wohl der Punkt des schärfsten Sehens getrübt 
ist, kann die Umwelt trotzdem relativ gut 
wahrgenommen werden. „Die Altersbedingte 
Makula-Degeneration (AMD) führt nicht zu 
totaler Blindheit, aber schrittweise zum Ver-
lust der Lesefähigkeit“, erklärt die Ärztin.
Zu unterscheiden sind im fortgeschrittenen 
Stadium die trockene und die feuchte Form 
der Makula-Degeneration. Die trockene AMD 
verursacht Narben oder Ablagerungen und 
gilt derzeit als nicht behandelbar. Amerika-
nische Forschungsergebnisse geben Hinweise 
darauf, dass eventuell die Gabe bestimmter 
Nahrungsergänzungsmittel hilfreich wäre. 
„Gesicherte Ergebnisse haben wir leider 
nicht“, schränkt Dr. Lübke ein.
Die feuchte Form der AMD ist eine chroni-
sche Erkrankung und hängt mit dem Gefäß-
wachstum zusammen. Daher wird sie für Pa-
tient/innen in Schüben spürbar. „Ein grauer 
Fleck, verzerrtes Sehen, gerade Linien wer-
den wellig gesehen – das sind typische Symp-
tome“, erklärt Britta Lübke und rät zu einer 
möglichst raschen Behandlung. Diese erfolgt 
mittels Spritzen ins betäubte Auge. 

Grüner Star (Glaukom). „Einen erhöhten 
Augendruck sollte man möglichst bald erken-
nen und behandeln“, sagt Dr. Lübke, „er führt 
nämlich zu einer Schädigung der Sehnerven 
und bereits bestehende Schäden können wir 
nicht mehr rückgängig machen.“ Wichtigstes 
Indiz für den Grünen Star: Das Gesichtsfeld 
wird immer kleiner. Zunächst wird der Grüne 
Star mit Augentropfen behandelt. Sollte sich 
dadurch keine Verbesserung einstellen, ist 
eine OP notwendig. „Gerade am Grünen Star 
wird deutlich, wie wichtig es ist, regelmäßig 
zum Augenarzt zu gehen“, betont Dr. Britta 
Lübke: „Egal, ob Brillenträger oder nicht, eine 
Kontrolle und die Messung des Augendrucks 
empfiehlt sich zumindest im Abstand von ein 
bis zwei Jahren.“
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In den Psalmen blicken die Beterinnen und 
Beter auf die erfahrene Not zurück  – und sie 
erzählen, wie ihr Unheil gewendet wurde.

Die vielfältigen Gespräche mit Gott, wie sie 
uns in den biblischen Psalmen überliefert 
sind, spiegeln Menschsein in all seinen Di-
mensionen – sie sind der Ort, an dem das gan-
ze konkrete Leben der Menschen vor Gott zur 
Sprache kommen darf. Im Psalmgebet finden 
Freude, Zuversicht, Dank und Bitte ebenso wie 
Angst, Verzweiflung, Resignation und bittere 
Anklage ihren Platz. 
Die 150 Gedichte und Gebete, die im Psalter 
überliefert sind, sind dabei nicht nur Zeugnis-
se der Frömmigkeit einer längst vergangenen 
Zeit, sondern sie blieben über die Jahrhunder-
te hinweg Gesprächsangebote. Menschen al-
ler Zeiten konnten und können ihre eigene 
Situation in diesen Texten wiederfinden und 
in diesen zur Sprache bringen.

Spiegel menschlicher Erfahrungen. Die 
Psalmen bieten einen Spiegel menschlicher 
Erfahrungen und stellen zugleich ein Ange-
bot dar, die je eigene Erfahrung in Worte zu 
fassen. Die großen Loblieder des Psalters las-
sen uns Anteil haben an der Freude über das 
Leben, die Schöpfung und die Erfahrung von 
Gott. Sie nehmen die Leser und Leserinnen 
mit hinein in die staunende Bewunderung 
und den freudigen Jubel angesichts der Schöp-
fung (z.B. Ps 8; 104) oder die Erfahrung von 
Gottes Zuwendung (z.B. Ps 23). In ihrer lo-
benden Beschreibung sind diese Psalmen Aus-
druck einer Ordnung, die Beterinnen und Be-

ter in dieser Welt erkennen. Für diejenigen, die 
in den Lobgesang einstimmen, bieten diese  
Texte damit auch eine Orientierung an.
Die erfahrbare und in den Lobliedern be-
zeugte Harmonie stellt jedoch nur einen Aus-
schnitt unserer Lebenserfahrung dar. Leid, 
Ungerechtigkeit, Bedrohungen wie auch eige-
ne Unzulänglichkeiten bilden ebenso einen 
festen Bestandteil menschlicher Erfahrung. 
All das wird in den Psalmgebeten zur Sprache 
gebracht. In heftigen Klagen und zum Teil bit-
teren Anklagen thematisieren die Beterinnen 
und Beter den Zusammenbruch ihrer Welt 
(z.B. Ps 10; 13). Sie schildern, wie alles, wor-
auf sie sich verlassen haben, zusammenbricht 
und ihnen jeglicher Halt entzogen wird. Sie 
beklagen ihre Desorientierung und fordern 
Gott (an-)klagend und drängend zum Han-
deln auf.
Die Erfahrung einer Wende vom Unheil zum 
Heil wird in den Dankliedern des Psalters be-
sungen. In diesen Psalmen blicken die Bete-
rinnen und Beter auf die erfahrene Not zurück 
und können bereits von der Überwindung der 
Unheilssituation berichten. Sie erzählen in le-
bendigen Bildern von ihren leidvollen Erfah-
rungen und auch von ihrer Wiederherstel-
lung (z.B. Ps 30). Erneut dürfen sie erfahren, 

dass es eine verlässliche Ordnung gibt, und 
vor allem, dass auf Gott Verlass ist. In Lob und 
Dank bezeugen sie ihre Freude über die ihnen 
geschenkte Neuorientierung.

Eigene Erfahrungen einbringen. Die Psal-
men sind ein lebendiger Ausdruck einer Ge-
meinschaft, die in diesen Texten ihre viel-
fältigen Erfahrungen mit Gott zur Sprache 
bringt und in Erinnerung behält. Die Weiter-
gabe der eigenen Erfahrung mit Gott bildet 
eine wesentliche und unverzichtbare Funk
tion. Die öffentlich gesprochenen Dankgebete 
und Erzählungen von der erfahrenen gött-
lichen Hilfe sind nicht nur Lob oder Dank 
an Gott, sondern sie legen ebenso ein Zeug-
nis davon ab, dass Gottes Handeln im Leben  
eines Menschen spürbar geworden ist.
Leserinnen und Leser der Psalmen sind einge-
laden, in diese Tradition einzutreten und ihre 
eigenen Lebenserfahrungen in den Worten 
und Bildern der Psalmen in den breiten Strom 
der Erfahrungen einzubringen. Auf diese Wei-
se tragen sie dazu bei, die Hoffnung und Zu-
versicht, dass sich das menschliche Leben vor 
Gott abspielt und dementsprechend in einer 
ständigen Kommunikation mit Gott steht, in 
Erinnerung zu behalten. 

Die Psalmen wurden über die Jahrtausende hin sorgfältig überliefert. Im Bild: Psalmen- 
buch um 1270. Initiale zu Psalm 1: David als Sänger der Psalmen und David, der dem 
besiegten Goliath das Haupt abschlägt. Heute im Dommuseum Köln.   KNA-Bild

Das Buch der Psalmen

Zu dir,  
o Gott,  
rufe ich 

Das Alte Testament –
Die Bibel Jesu 

Serie: Teil 3 von 5  

Das Buch der Psalmen
  Dr. Susannne  
Gillmayr-Bucher   
Univ.Prof. für Altes Testament  

in LiNz
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Das gesamte (Gast-)
Ensemble des Lan-

destheaters erbringt 
eine herausragende 

Leistung.  VLT/Köhler

Ein schreckliches Drama
Die „Bluthochzeit“ von Federico García Lorca wird in der Inszenie-

rung von Sigrid Herzog am Vorarlberger Landestheater zu einem 

zeitlosen Drama um ewige Liebe, Kampf und Tod. 

Wolfgang ÖLZ

Das Vorarlberger Landestheater ver-
sammelt zu diesem spanischen Me-
lodrama ein exquisites Ensemble. Es 
geht vor dem Hintergrund Spaniens 
in einer vormodernen Zeit um eine 
junge Frau (Elzemarieke de Vos) 
die als Braut zwischen zwei Män-
nern, dem Bräutigam (Michael Stan-
ge) und ihrem  Liebhaber (Paul Wal-
ther) steht. Just am Hochzeitstag 
flieht die Braut mit ihrem Liebhaber, 
ein Kampf zwischen den Männern 
ist die Folge, der beiden - Bräuti-
gam und Liebhaber - das Leben kos-

tet. In der Schlussszene gewinnt die 
zwischen zwei Leichen positionierte 
Braut in einem hochtragischen Mo-
ment eine geradezu übermenschli-
chen Theatralität. 
Die Mutter des Bräutigams (Char-
lotte Schwab) erinnert sich an den 
Doppelmord an ihrem eigenen 
Gatten und Sohn in monomani-
scher Rachsucht - einer Rachegöttin 
gleich, die niemals verzeihen kann.  
Die betrogene Frau des Liebhabers 
(Klara Pfeiffer) liefert eine beklem-
mende Studie einer verzweifelten 
Frau. Der Vater der Braut (Otto Kul-
ka) stimmt vergeblich versöhnli-
che Töne an und wird im Angesicht 
des Todes der beiden jungen Män-
ner, Bräutigam und Liebhaber, zum 
brutalen Grobian gegenüber sei-
ner Tochter. Insgesamt eine beacht-
liche und präzise schauspielerische 

Leistung, die das gesamte Ensemb-
le erbringt. Die eigens für die Bre-
genzer Aufführung komponierte 
Bühnenmusik von Benedikt Brach-
tel gibt dem packenden Gesamtein-
druck den passenden musikalischen 
Schliff. Die Gesangseinlagen von 
Anna Raja (Sopran), Richard Resch 
(Tenor) und John Carpenter (Bari-
ton) verstärken die dichten Emoti-
onen. Auch das sparsame Bühnen-
bild von Simon Grieshaber verdient 
eine positive Erwähnung, genauso 
wie die geschminkten Gesichter der 
Schauspieler, die dem Geschehen 
von vornherein einen tragischen An-
strich geben. 
Ein rundherum gelungenes Theater-
stück, bei dem die Darstellung gro-
ßer Gefühle, getränkt vom Daseins-
kampf, Begeisterungsstürme des 
Publikums auslösten.

Bluthochzeit. Schauspiel mit Musik. Tragödie von Fe-
derico García Lorca. Regie: Sigrid Herzog, Komposition/
Musik: Benedikt Brachtel, Bühne: Simone Grieshaber,
Kostüme: Bettina Werner, Choreographie: Magdalena 
Padrosa, Dramaturgie: Frank Zipfel, Licht: Arndt Röss-
ler, Ton: Andreas Niedzwetzki. Die Musik wurde eigens 

für die Bregenzer Aufführung komponiert.  
Vorstellungen: 10.2./13.2./20.2./25.2./27.2., jeweils 
19.30 Uhr, Großes Haus. Stückeinführungen: 13.2./ 
27.2., jeweils 19 Uhr, T-Café. Landestheater, Bregenz.
Karten: T 05574 42870-600; E ticket@landestheater.org 
www.landestheater.org

Zum Stück & Termine
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Ein großer Tag: Die Blockbandsäge konnte aufgestellt und in Betrieb genommen werden. 
Mit ihr beginnt eine neue Ära der Holzverarbeitung in Ngaoubela.  rudolf heimböck (2)

Der aus Au stammende Rudolf Heimböck blickt auf fünfzehn Einsätze in Kamerun zurück

Von der Zunft in Kamerun
Es gibt Menschen, die sich ansprechen 
lassen von einer Bitte und mit einem „Ja“ 
antworten. Rudolf Heimböck ist ein solcher. 
Seine Haltung hat ihn in den letzten zwölf 
Jahren 15 Mal an einen Ort geführt, an dem 
er gefragt war: nach Ngaoubela / Kamerun.

Patricia begle

Dr. Elisabeth Neier war es, die ihn zum ers-
ten Mal fragte. Sie brauchte Hilfe bei der Ein-
richtung für eine neue Geburtenstation. Ru-
dolf Heimböck kannte die Ärztin von früher, 
er kannte auch das Engagement der ehemali-
gen Bergrettungs-Kameradin. Er sagte zu, be-
lud erstmals einen Container und fand sich 
am 2. Jänner 2002 auf dem fernen Kontinent.

Die Lage. Er reiste schneller als der Contai-
ner - eine Erfahrung, die er in den kommen-
den Jahren leider noch öfter machen würde. 
Das bedeutete für ihn, ohne sein Werkzeug 
arbeiten zu müssen bzw. mit dem auszukom-
men, was es vor Ort gab. Das wenige, das sich 
in der Werkstatt fand, war in schlechtem Zu-
stand. Es gab weder Fachwissen noch Erfah-
rung, die zugeteilten Männer waren Hilfs-
arbeiter, meist konnten sie kaum rechnen, 
selten lesen und schreiben.

Der Bedarf. Als die Männer in Ngaoubela 
ihn um Hilfe und Rat für die Handwerker ba-
ten, da war ihm klar, dass es dafür 10 Jahre 
brauchen würde. Dennoch: Rudolf Heimböck 
sagte zu. Der gelernte Tischler- und Glaser-
meister hatte jahrzehntelang an der Berufs-
schule Dornbirn unterrichtet und brachte 

damit die idealen Voraussetzungen für diese 
Aufgaben mit. Von Anfang an wusste er, dass 
sich die Holzgewinnung und -verarbeitung 
ändern musste. Beim Zuschneiden der Bretter 
mit Motorsägen, das damals üblich war, gin-
gen drei Viertel des wertvollen Holzes verlo-
ren. Die Bretter waren viel zu dick, das Holz 
wurde vor dem Verarbeiten nicht getrocknet. 
Das Ziel, das Heimböck vor Augen hatte: ein 
Sägewerk für Ngaoubela.

Die Organisation. Der Weg zum Ziel erwies 
sich als lang und mühsam. Es zeigte sich, dass 
es neben materieller Ausstattung und Know-
how auch Rahmenbedingungen brauchte, 
in denen das Projekt gelingen konnte. 2003 
wurde der Verein EntwicklungsPartnerschaft 
Kamerun (VEPK) gegründet. Obfrau des Ver-
eines ist bis heute Dr. Elisabeth Neier, die 
Spenden fließen in den Erhalt und Ausbau 
des Krankenhauses, in dem die Trägerin des 
Eugen-Russ-Preises seit 1986 arbeitet.

Die Zunft. Zur Unterstützung der Hand-
werker aber brauchte es mehr. 2005 grün-
dete Rudolf Heimböck einen eigenen Hand-
werker-Verein. Sein Vorbild dafür war die 
Handwerkerzunft seiner Heimatgemeinde 
Au. Aus der „Auer Zunft“ waren große Bau-
handwerker hervorgegangen, Namen wie 
Beer, Moosbrugger und Thumb sind Kunst-
historikern noch heute bekannt. Die Tat-
sache, dass die Zunft bereits über 350 Jah-
re Bestand hatte, überzeugte die Männer in 
Ngaoubela. „Projekt 1657 - Handwerker für 
Handwerker“ nennt sich der Verein, die Jah-
reszahl ist jene des Gründungsjahres der Auer 

Zunft. Die französische Abkürzung lautet: GI-
CAMN (Groupement Initiative Communité 
des Artisans Matarba 2 Ngaoubela). Zusam-
menhalt untereinander und Ausbildung des 
Nachwuchses - das sind die beiden Hauptzie-
le der Zunft. 

Am Ziel. Vergangenen November konnte Ru-
dolf Heimböck die Verantwortung in die Hän-
de der Menschen vor Ort legen. Der Verein 
hat heute ein Büro für Geschäftsführer und 
Sekretärin, Vertreter von sechs verschiedenen 
Handwerkersektionen arbeiten mit Delegier-
ten des Krankenhauses, der Berufsschule und 
des technischen Gymnasiums  zusammen. 
Die Werkstätte des Vereines ist gut eingerich-
tet und verfügt über ein Holzlager. Sogar ein 
Unimog, ein Geländefahrzeug mit Kran und 
Seilwinde steht zur Verfügung. Die Handwer-
ker, die aus einer Umgebung von über 100 Ki-
lometern hierher kommen, finden neben Sä-
gewerk und Werkzeugschleiferei auch einen 
Brunnen und Toiletten. 

Die Haltung. 32 Monate hat Rudolf Heim-
böck insgesamt in Kamerun verbracht. Er hat 
Menschen befähigt, Holz zu gewinnen und 
zu bearbeiten, Maschinen zu bedienen und 
zu warten. Er hat Menschen dazu motiviert 
zusammenzuarbeiten. Hier in Vorarlberg or-
ganisierte er Maschinen, Spendengelder und 
Container. Und trotz seiner 77 Jahre ist er 
seiner Haltung treu: „Wenn sie mich fragen, 
dann komme ich wieder.“

u Mehr Bilder der Einsätze finden Sie unter: 
 www.kirchenblatt.at

Erklären, beraten, lehren. Rudolf Heimböck 
gibt sein umfassendes Know-how weiter.
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vorarlberg museum und Landesbibliothek ehren einen großen Ländle-Fotokünstler 

600.000 mal „Klick“ gemacht
Nikolaus Walter gilt als einer der be-
deutsamsten Vorarlberger Künstler des 
20. Jahrhunderts, und auch Anfang des 
21. Jahrhunderts, wie sich Museumsdirektor 
Andreas Rudigier ausdrückt. Und das ist er 
wohl auch, wenn man die dichte Schau, die 
zur Zeit im vorarlberg museum und auch in 
der Landesbibliothek in Bregenz zu sehen 
ist, unter die Lupe nimmt.

Wolfgang Ölz

Unmittelbarer Anlass für die Retrospektive, 
die die Entstehung seines Werkes von Ende 
der 1960er-Jahre bis in die unmittelbare Ge-
genwart zum Gegenstand hat, ist der 70. Ge-
burtstag des in Feldkirch lebenden Fotogra-
fen. Von  wesentlichem Belang ist auch, dass 
die Vorarlberger Landesbibliothek das gesam-
te Archiv des Künstlers einschließlich der Bil-
der, die Nikolaus Walter noch machen wird, 
erworben hat. Das sind bis dato immerhin 
600.000 Aufnahmen, die in einem Zeitraum 
von ca. 50 Jahren entstanden sind. 
Während im vorarlberg museum ein Quer-
schnitt durch alle Werkphasen gezeigt wird, 
kann in der Bregenzer Landesbibliothek seine 
Werkgruppe „Steiles Erbe - Großes Walsertal“ 
eingesehen werden. Nikolaus Walter besucht 
seit 35 Jahren das Große Walsertal und hat in 
seiner Schroffheit und faszinierenden Schön-
heit samt der zivilisatorischen Spuren durch 
die Bewirtschaftung der Natur im Großen 
Walsertal eine ganz eigene Ästhetik gefunden. 
Die Kuratorin der Ausstellung, Petra Zudrell, 
die schon durch Arbeiten für das Angelika 
Kauffmann Museum in Schwarzenberg her-

vorgetreten ist, gibt unverblümt zu, dass die 
tatsächliche Auswahl der Bilder Nikolaus 
Walter selbst getroffen hat. Sie selbst habe le-
diglich die Aufgabe einer Gärtnerin wahrge-
nommen, die darauf achtet, dass die verschie-
denen Elemente einander gut ergänzen. Eine 
Erkenntnis aus der Beschäftigung für die Re-
trospektive war für sie, dass Nikolaus Walter 
bereits in seiner Anfangsphase schon ein ganz 
Großer gewesen sei. Das Prädikat der „Street 
Photography“ findet sie durchaus passend, so 
sind etwa in den späten 1960er-Jahren Foto-
serien zu Straßenkindern in Dublin entstan-
den. Anfang der 70er-Jahre kehrte Nikolaus 
Walter dann nach Vorarlberg zurück und wid-
mete sich weiterhin gesellschaftlichen Au-
ßenseitern wie etwa Menschen mit migran-
tischem Hintergrund. Er war aber zeitlebens 
reisend unterwegs, etwa in Indien, Kanada, 
in Bosnien, Rumänien, Nicaragua, Brasilien, 
England und Irland.
Zur Ausstellung ist ein umfangreiches Foto-
buch erschienen, das Beiträge von langjähri-
gen Wegbegleiter/innen umfasst. Ein Beitrag 
stammt von seinem Freund Willibald Feinig, 
einer von Anton Holzer, einem Fotohistoriker 
aus Wien und einer von Margit Zuckriegl, der 
Leiterin der Österreichischen Fotogalerie in 
Salzburg, die Nikolaus Walter seit seinen An-
fängen begleitet hat.

u Nikolaus Walter: Begegnungen. Ausstellung 
im vorarlberg museum und in der Vorarlberger 
Landesbibliothek. Bis 3. Mai 2015.
u Publikation „Nikolaus Walter. Begegnungen“, 
Hrsg. von Petra Zudrell. Kehrer Verlag Heidel-
berg, 224 S., E 34,90 (im Museumsshop).

Kommentar

Der Zauber

Was macht nun aber den 
Zauber der Fotografien 

von Nikolaus Walter aus? Ein 
Grund ist sicherlich die kon-
sequente Hinwendung zu den 
Außenseitern,von Straßenkin-
dern in Dublin bis hin zu Tür-
ken in Vorarlberg und Berg-
bauern im Großen Walsertal. 
Vor allem aber ist es seine Fä-
higkeit „rasch und zupackend 
charakteristische Situationen 
zu erkennen“ (Margit Zuck-
riegl), und solcherart besonde-
re Momente fotografisch fest-
zuhalten. Ein Beispiel dafür ist 
jene türkische Mutter, die ihre 
weinende Tochter tröstend in 
den Arm nimmt oder jener alte 
Mann in Kanada, den er „To-
ronto Cowboy“ nennt, der mit 
einem sehr liebevollen Blick 
seine Frau umarmt. 

Auch die Entscheidung, im-
mer in Schwarz-Weiß zu 

fotografieren, hat seine eige-
ne Magie. Und man ist dazu 
geneigt zu sagen, es muss 
Schwarz-Weiß sein. So wie Alex 
Jawlensky antwortete, als er 
einmal gefragt wurde, warum 
in seinen abstrakten Ikonen 
zwischen den Augen immer ein 
schwarzer Punkt sei: „Er muss 
da sein.“

Ein bleibender Zauber liegt si-
cherlich auch im dokumen-

tarischen Charakter der Bilder. 
In Zukunft wird deswegen die 
Bedeutung von Nikolaus Wal-
ter noch zunehmen. Bereits  
jetzt zeigen etwa Bilder von al-
ten Männern am Hohenemser 
Schlossplatz Anfang der 80er-
Jahre einen Blick in eine Vor-
arlberger Welt, die bereits ver-
schwunden ist. 

Wolfgang Ölz
wolfgang.oelz@kath-kirche-vorarlberg.at In einer Fotoserie zum Dominikanerinnenkloster in St. Peter in Bludenz beweist Walter sein Gespür für 

spirituelle Dimensionen des Daseins: Nachmittag der Freude, Kloster St. Peter Bludenz, 1986.   Nikolaus Walter
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gönn‘ dir ein Buch ...

Schon Kindern begegnen sie, 
die vielen Frauen der biblischen 
Geschichten. Sie könnten un-
terschiedlicher nicht sein und 
dennoch ist ihnen ein Aspekt 
gemeinsam. Sie alle haben ih-
ren Anteil an der Heilsgeschich-
te zwischen Gott und den Men-

schen. Ob es die Mutter Noah ist 
oder Rahel, die Lieblingsfrau des 
Jakob, ob es Mirjam, die Schwes-
ter des Mose oder Rut, die liebe-
volle und treue Schwiegertochter 
der Noomi – alle haben sie ihre 
Geschichte zu erzählen.

Dasselbe gilt auch für die neutes-
tamentlichen Frauen – allen vor-
an Maria, der Mutter Jesu. Neben 
ihr erzählen Lydia, die Purpur-
händlerin, Maria von Magada-
la, die besondere Freundin Jesu, 
die kanaanäische Frau als besorg-
te Mutter, die beiden Schwestern 
Maria und Marta, die Jesus im-
mer wieder besucht und schließ-
lich die Frau des Pontius Pilatus 
aus ihrem Leben und von ihrer 
Beziehung zu Jesus

Die Geschichten sind von Mar-
garet McAllister besonders liebe-
voll und wertschätzend erzählt 
und von Alida Massari in eben-
solcher Weise illustriert. Dass bi-

blische Frauen ihre eigenen Wor-
te finden ist das Überraschende 
an diesen Geschichten. Wie sie 
gefühlt haben könnten, wie sie 
es ihren Nachbarinnen erzählt 
haben könnten, welchen Blick 
sie auf das jeweiligen Leben wer-
fen und wie sie Begegnung mit 
Gott gespürt haben könnten – 
all das wird Thema.
Das Buch ist etwas ganz beson-
deres und eignet sich für den Re-
ligionsunterricht, aber auch als 
schönes Geschenk zur Erstkom-
munion. 

Dr. Christine Bertl-Anker

Margaret McAllister, Alida 
Massari, Die bekanntesten 
Frauen der Bibel. Zehn überra-
schende Geschichten. Gabriel Verlag 
2015, 61 Seiten, gebunden, € 13,40.
GAbriel Verlag

Buchhandlung 
„Die Quelle“

Bahnhofstraße 25
6800 Feldkirch
T 05522 72885-0

E-Mail: office@quelle-buch.at
Website: www.quelle-buch.at
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Wandle auf den Spuren
     Jesu im Heiligen Land

Komm einmal dahin, wo alles begann
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AKADEMISCHER REISEDIENST | „Ins Heilige Land“ | Kulturreise zu 
heiligen Stätten, Ausgrabungen, Ruinen, sowie Höhepunkten mo-
derner Architektur, 8 Tg., ÜHP/DZ, inkl. Rsl., Eintritte, ab € 1.590.- p.P. | 
Tel.: +43-1-8923443 | www.studienreisen.at 

OPTIMUNDUS REISEWELT | „Wir begegnen dem Herrn“ | Sonderan- 
gebot für geschl. Pfarrgruppen, Termine n. Wahl, Mind.teiln.zahl: 40,  
7 Tg., ÜHP, inkl. Flug, ab € 999.- p.P. | Tel.: +43-1-6071070 |  
www.optimundus.at
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Wir suchen eine(n) 

Köchin/Koch
(75% Anstellung)

Wir bieten:
- Ganzjahresstelle
- �freie Abende und 

Wochenenden

Wir erwarten:
- �Begeisterung für  

vegetarische und  
leichte Küche

- rationelles Arbeiten
- zeitliche Flexibilität

Mindestgehalt  € 1.221,-  
brutto (75 %)

Bewerbungen per E-Mail an
verwaltung.arbogast@
kath-kirche-vorarlberg.at

Jugend- und Bildungshaus
6840 Götzis 
www.arbogast.at



Sonntag� 25. Jänner  

9.30  Katholischer Gottesdienst 
(Religion) aus der Pfarrkirche Hei-
liger Josef in Ebensee am Traunsee, 
Oberösterreich. „Wir alle sind geru-
fen ...“ Mit der Gemeinde feiert Pfar-
rer Alois Rockenschaub. ORF 2

12.30  Orientierung. (Religion). 
Frankreich: Juden in Angst. – Film 
„Timbuktu“. Leben unter einem is-
lamistischen Regime. – Südafrika: 
„Offene Moschee“ – auch für Homo-
sexuelle. – Besuchsdienst der Johan-
niter. ORF 2

18.15  Schätze der Welt. (Doku-
mentation) Reichenau – Die Kloster-
insel im Bodensee. Phoenix

20.15  Für das Ende der Zeit. 
(Kunstfilm). Bewegte Bilder zu Oli-
vier Messiaens „Quartett für das 
Ende der Zeit“ für die Toten der 
Konzentrationslager. ARD-alpha

23.30  50/50 – Freunde fürs 
(Über)Leben. (Spielfilm, USA 2011) 
Mit glänzenden Schauspielern 
leuchtet der Film die Beziehungen 
eines Erkrankten und die Reakti-
onen seiner Umwelt aus, wobei er 
souverän zwischen Witz und Nach-
denklichkeit balanciert. Das Erste

Montag� 26. jänner 

20.15  Im Visier der Hacker. (Do-
kumentation). In der Doku über die 
Risiken der Welt von morgen hält 
es US-Sicherheitskoordinator Clarke 
für möglich, dass Außenstehende in 
die Schaltzentralen eines Autos ein-
dringen können. ORF III

21.00  Frauen, die Geschichte 
machten. (Dokumentation). Sophie 
Scholl. ZDFinfo 

Dienstag� 27. jänner 

12.55  Der gläserne Kunde – Dan-
ke für die Daten. (Dokumenta-
tion). Ob wir Reisen buchen, E-
Mail-Konten eröffnen oder sonstige 
Geschäfte tätigen, wir akzeptieren 
die Geschäftsbedingungen, in der 
Regel ohne sie zu lesen. – Ein schwe-
rer Fehler, wie der Dokumentarfilm 
zeigt. ORF III

15.00  Live: Befreiungsfeier KZ 
Auschwitz-Birkenau zum 70. Jah-
restag. Am 27. Januar 1945 befreiten 
sowjetische Truppen das Konzentra-
tionslager Auschwitz-Birkenau.  
ORF III überträgt live die Gedenk-
feier, an der 250 bis 300 Überleben-
de des Konzentrationslagers teilneh-
men. ORF III

20.15  Bis zum letzten Fang. (Do-
kumentarfilm). Das Geschäft mit 

teletipps der österreichischen Kirchenzeitungen

25. bis 31. Jänner 2015

So 10.10  zeit.geschichte Spezi-
al. (Dokumentation). Shoa. Vor 70 
Jahren wurde das Konzentrations-
lager Auschwitz-Birkenau durch 
Truppen der Roten Armee befreit. 
ORF III widmet sich in einem um-
fassenden Programmschwerpunkt 
dem Gedenken an den Holocaust: 
Der neunstündige Dokumentar-
film „Shoah“ ist zweifellos das 
Opus Magnum über den Holo-
caust. ORF III� Foto: www.auschwitz.org

dem Fisch. Der Film ergründet, wie 
schlecht es um die Meere steht und 
welche Folgen der steigende Kon-
sum für Europa, Afrika und Asien 
hat. arte

22.35  kreuz und quer. (Dokumen-
tation). Die Kinder des Holocaust. 
Sechs Augenzeugen berichten, wie 
sie die Gräuel des Nazi-Terrors über-
lebten. Die britische Regisseurin 
Zane Whittingham hat die Schick-
sale von Ruth, Martin, Trude, Heinz, 
Arek and Suzanne für ein jugend-
liches Publikum filmisch aufberei-
tet. ORF 2

Mittwoch� 28. jänner 

19.00  Stationen. (Religion). Das 
Magazin beschäftigt sich mit Fragen 
des Glaubens und Lebens. BR

20.15  Meine keine Familie. (Do-
kumentation). Auf der Suche nach 
seinem Vater rollt Paul-Julien Robert 
die Geschichte der „Autonomen 
Aktion“-Kommune von Otto Mühl 
„Friedrichshof“ auf. Der Film ist der 
aufmerksame und hellsichtige Ver-
such, die Irrwege einer Generati-
on zu ergründen, die auf der Suche 
nach Freiheit in diktatorischen Ver-
hältnissen landete. ORF III

Donnerstag� 29. jänner 

13.40  Fünf Tage Vollmond. (Fern-
sehfilm, D 2009). In Rückblenden 
einfühlsam erzähltes Fernseh-Me-
lodram, in dem das weltbewegende 
Ereignis der Mondlandung mit den 
emotionalen Höhenflügen zweier 
Menschen verbunden wird. hr

21.45  Das Buch der Bücher. (Reli-
gion). Über das Herz. Auf der Suche 
nach Textstellen, die die Kraft der 
biblischen Sprache spüren lassen. 
(Whg. Fr, 10 Uhr)  ARD-alpha

Freitag� 30. jänner 

20.15  Endstation Seeshaupt. 
(Dokumentation). Ende April 1945 
werden 4000 Häftlinge des KZ-Au-
ßenlagers Mühldorf-Mettenheim 
von ihren Peinigern evakuiert und 
in einen Zug Richtung Oberbayern 
gepfercht. Der Film dokumentiert 
die Irrfahrt des Zugs. ARD-alpha

22.40  Land in Sicht. (Dokumenta-
tion). Ein erhellender, kurzweiliger 
Dokumentarfilm über das Schicksal, 
als Flüchtling in Deutschland eine 
neue Heimat zu suchen. arte

Samstag� 31. jänner 

9.40  Salzburg – Das Reich des 
halben Papstes. (Religion). Salz-
burg war einst die zweitgrößte Erz-
diözese der Welt. Noch beim Ersten 
Vatikanischen Konzil 1869 begrüßte 
Papst Pius IX. den Salzburger Erz-
bischof Maximilian Joseph Ritter 
von Tarnóczy-Sprinzenberg mit den 
Worten: „Seht, da kommt der hal-
be Papst, der selbst Bischöfe machen 
kann.“ 3sat

23.35  Wort zum Sonntag (Religi-
on) von Verena Maria Kitz, Frank-
furt. Das Erste

Zum Nachhören und  
zum Nachsehen: Die „Morgen-
gedanken“ und andere Religions-
sendungen können Sie unter  
religion.orf.at/radio/ bzw. unter  
religion.orf.at/tv/ nachhören bzw. 
nachsehen. 

radiophon
Morgengedanken 
von Msgr. Ernst 
Pöschl, Eisenstadt. 
So 6.05, Mo–Sa 
5.40, Ö2.   Privat

Erfüllte Zeit. Berichte aus der Welt 
der Religion und Religionen. So 
7.05, Ö1.
Katholischer 
Gottesdienst 
aus dem Dom zu 
Salzburg. W. A. 
Mozart: Credo-
messe KV 257; 
Lieder aus dem 
Gotteslob. So 
10.00, Ö2.  Pfarre

Motive – Glauben und Zweifeln. 
So 19.05, Ö1.

Einfach zum Nachdenken.  
So–Fr 21.57, Ö3.

Gedanken für den Tag von Rein-
hard Heiserer, „Jugend Eine 
Welt“. „Edelsteine auf der Straße.“ 
Gedanken zum Tag der Straßen-
kinder. Mo–Sa 6.57, Ö1.

Radiokolleg. Niemals vergessen. 
70 Jahre Befreiung des Lagers 
Auschwitz. Mo–Do 9.05, Ö1.

Passagen. Vom Umgang mit Ver-
lusten – Über Trauer und Neuan-
fang. Mo 16.00, Ö1.

Hörbilder. Zwei Mütter. Porträt der 
ehemaligen SOS-Kinderdorfmutter 
Angela Sasshofer. Sa 9.05, Ö1.

Logos. Was glauben Sie? Der Unter-
nehmer Walter Kohl. Sa 19.05, Ö1. 

TT Entgeltliche Einschaltung

Lotterien-Rekordjahr! 55 wurden zu Millionären 
Das war 2014: Fünf Hochgewinne pro Woche; Tiroler gewinnt 54,3 
Millionen Euro 
Die Gewinner-Bilanz der Österreichischen Lotterien liest sich im Jahr 2014 
eindrucksvoll: Insgesamt gelang es 269 Spielteilnehmern, 100.000 Euro oder 
mehr zu gewinnen. Das bedeutet, dass es wöchentlich im Schnitt knapp 
mehr als fünf Hochgewinne gegeben hat. 55 von ihnen durften sich gar 
über einen Gewinn in Millionenhöhe freuen. Damit gab es im Jahr 2014 so 
viele Millionäre wie noch nie zuvor (Rekord bisher: 53 aus dem Jahr 2012).
Im Sommer des Vorjahres gelang einem Spielteilnehmer aus Tirol der gro-
ße Wurf bei EuroMillionen: Er knackte am 19. August als einziger den Euro-
pot, gewann mit mehr als 54,3 Millionen Euro den zweithöchsten jemals in 
Österreich erzielten Gewinn.
Highlights aus Sicht von Lotto „6 aus 45“ waren zwei Fünffachjackpots: Im 
Juli teilten sich vier Gewinner rund 9,5 Millionen Euro (dies war die Runde 
mit den meisten Sechsern, gemeinsam mit einer Dreifachjackpot-Runde im 
Mai, in der es ebenfalls vier Sechser gab). Und zum Jahresende ging es um 
9,9 Millionen Euro, die zwei Abnehmer fanden. 
Die beliebteste Lottozahl im Jahr 2014 war übrigens die 13, sie wurde gleich 
21 mal gezogen; am seltensten kam die 33, sie rollte nur viermal aus dem 
Trichter.
Die 269 Hochgewinne des Jahres 2014 verteilen sich wie folgt auf die ein-
zelnen Spiele: 76 bei Lotto (davon 61 Sechser, davon 52 in Millionenhöhe), 
31 bei EuroMillionen (davon 2 in Millionenhöhe), 92 bei Joker, 23 bei 
ToiToiToi, 18 in der Klassenlotterie (davon 1 in Millionenhöhe), 9 bei Brief-
los, 6 bei Toto/Torwette, 5 bei Bingo, 3 bei Rubbellos, 2 bei Zahlenlotto und 
4 bei den win2day-Spielen. 

S 
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Im Jahr der Orden 2015 die Berufung(en) feiern

Tag des geweihten Lebens

Mit einem Gottesdienst 
mit Bischof Benno Elbs und 
einem Theaterstück der 
Gwiggener Zisterzienserin-
nen feiern die Vorarlberger 
Ordensleute den Tag des 
geweihten Lebens, und laden 
alle Gläubigen der Diözese 
zur Mitfeier ein. 

Zum Jahr der Orden, das am  
1. Adventsonntag im Vatikan er-
öffnet wurde, richtete Papst Fran-
ziskus einen Apostolischen Brief 
an die Ordensleute:  „Weckt die 
Welt auf! Die Hoffnung, von der 
wir sprechen, gründet sich nicht 
auf die Zahlen oder auf die Wer-
ke, sondern auf denjenigen, auf 
den wir unsere Hoffnung ge-
setzt haben (vgl. 2 Tim 1,12). Das 
ist die Hoffnung, die nicht ent-
täuscht und die dem geweihten 
Leben erlauben wird, in der Zu-
kunft weiter eine bedeutende Ge-

schichte zu schreiben.“ Nach der 
Bischofsmesse im Dom wird im 
Montforthaus ein Theaterstück 
der Schwestern von Mariastern-
Gwiggen mit dem Titel: „Das 
Glückselixier oder: ein etwas an-
deres Leben“ aufgeführt.

u Mo 2. Februar, 14.30 Uhr, Eucha-
ristiefeier mit Bischof Benno Elbs, 
anschl. Agape im Montforthaus, 
Feldkirch. 16.30 Uhr: Theaterstück. 

Die eigene Berufung wiederent-
decken, im Orden oder auch in der 
Welt.   Thomas Metzler

XX Taizé-Gebet. Eine Stunde mit 
meditativen Gesängen, dem Wort 
der Bibel, Gedanken aus Taizé, mit 
Bitten und Schweigen. In einem 
Raum, der sammelt und innerlich 
öffnet für die ganz andere Gegen-
wart. Weiterschwingen der Stille. 
Ausklang in der Cafeteria. Keine 
Anmeldung. Mit Dominik Toplek, 
Jugendseelsorger und einem Team 
aus der Jungen Kirche. 
Fr 30. Jänner, 19.15 bis 21 Uhr, 
Jugend- und Bildungshaus St. Ar-
bogast. 

XX Neu anfangen. Glaubenskurs 
für Alt und Jung. Ab 24. Februar 
2015, jeweils dienstags, 19.30 bis 
21. 45 Uhr, Pfarrzentrum Höchst. 
Infos: Heidrun Bargehr, T 0664 
8240248. Kursvorstellungen im Got-
tesdienst durch Pfr. Leo Tanner. 
Sa 31. Jänner, 19 Uhr, Pfarrkirche 
Höchst, So 1. Februar, 8.45 Uhr, 
Pfarrkirche Höchst und 10.15 Uhr, 
Pfarrkirche Gaißau. 

XX Bachkantaten. In einer mehr-
jährigen Kantatenreihe widmen 
sich die Sopranistin Miriam Feuer-
singer und der Cellist Thomas Platz-
gummer (musikalische Leitung) 
zusammen mit Armin Bereuter (Vi-
oline) dem einzigartigen Kantaten-
werk von Johann Sebastian Bach. 
Vorverkauf: Buchhandlung Arche,  
T 05574 48892.  
Sa 31. Jänner, 19.30 Uhr, Herz-
Jesu-Kirche, Bregenz, So 1. Feb-
ruar, 17 Uhr, Pfarrkirche, Schwar-
zenberg. 

XX Die Chorakademie Vorarlberg  
führt Bruckners Messe in d-Moll zu-
sammen mit bekannten Solisten 
und der Sinfonietta Vorarlberg auf. 
Gesamtleitung: Markus Landerer. 
Karten:   Raiffeisenbanken, Spar-
kassen und www.laendleticket.at 
Sa 31. Jänner, 19.30 Uhr, Landes-
konservatorium Feldkirch.  
So 1. Februar, 18 Uhr, Heilig-
Kreuz-Kirche, Bludenz.

TIPPS DER REDAKTION

Mäser

Termine 

XX Göttliche Liturgie. Katholischer 
Gottesdienst im byzantinischen Ri-
tus. Zelebrant ist Vater Imre Kisitz-
ky; es singt der Vorarlberger Johan-
nes-Chrysostomos-Chor.  
Sa 24. Jänner, 18 Uhr, Pfarre zur 
hl. Familie, Feldkirch-Tisis. 

XX Kommunikation im Alltag 
mit Kindern. So reden, dass Kin-
der zuhören, so zuhören, dass Kin-
der reden. Kommunikationsstrate-
gien werden vorgestellt, durch die 
es möglich wird, besser miteinan-
der zu kommunizieren. Referentin: 
Angelika Braza, Erziehungsexper-
tin und Elternbildnerin, Moderato-
rin von „Erziehung heute“ im ORF 
Vorarlberg. Kursbeitrag: € 10,-  
Mo 26. Jänner, 20 Uhr, 
Bildungshaus St. Arbogast, Götzis. 

XX Singnachmittag für Pries-
ter und Diakone mit Pfr . Armin 
Fleisch. Einfache Rufe und Kehrver-
se, v.a. aus dem neuen Gotteslob, 
werden angesungen.  
Mi 28. Jänner, 14.30 bis  
16.30 Uhr, Pfarrzentrum, Altach. 

XX FKC Dornbirn zeigt den Film 
„Phoenix“. Deutschland 2014, 98 
min. Christian Petzold inszeniert 
Nina Hoss als KZ-Überlebende, die 
im Nachkriegsberlin nach ihrem 
Ehemann sucht. Ein Meisterwerk 
aus exakt sowie analytisch beobach-
tenden Bildern und verhalten lei-
denschaftlichen Figuren. 
Mi 28. Jänner, 18 Uhr; Do 29. Jän-
ner, 19.30 Uhr, Cinema Dornbirn. 

XX Gottesdienst als sprachliches 
Handeln. Dieser Workshop soll ein 
Versuch sein, die Sätze der Liturgie 
einmal bewusst als Sprechakte in ih-
rer Vielfalt unter die Lupe zu neh-
men. Eingeladen sind alle, die aktiv 
Gottesdienste mitgestalten und mit-
feiern. Leitung: Dr. Markus Hofer, 
Leiter der neuen Fachstelle für Glau-
bensästhetik, Theologe und Sprach-
wissenschaftler. Anmeldung: Mat-
thias Nägele, T 05522 3485 216.  
Mi 28. Jänner, 18 bis 21.30 Uhr, 
Jugend- und Bildungshaus St. Arbo-
gast, Götzis. 

XX AltacherOrgelSoireen: auf ei-
ner Ebene mit der Orgel, jeweils mit 
Kunst-Ausstellung, Ausklang mit 
Wein und Brot. Jürgen Natter spielt 
Bach, Mozart und Karl Höller. 
Mi 28. Jänner, 20 bis 21.30 Uhr, 
Pfarrzentrum, Altach.

Termine 

XX Alt.Jung.Sein für pflegende 
Angehörige, 3-teiliger Kurs, 
Anmeldung: T 05574 43098, 
Kosten: € 20. 
Do 29. Jänner, Do 5. und Do 12. 
Februar 2015, 18 - 19.30 Uhr, Cle-
mens Holzmeistergasse 2, Bregenz.  

XX Trauercafe. Hospiz Vorarlberg 
lädt ein. Informationen unter  
T 05522 200 1100.  
Fr 30. Jänner, 14.30 bis 16.30 
Uhr, Betreutes Wohnen Bludenz, 
Spitalgasse 10a. 

XX Emmaustreffen. Eucharistiefei-
er für Priesterberufungen mit Pfr. 
Varghese Georg Thaniyath. An-
schließend Austausch.  
So 1. Februar, 18 Uhr, Pfarrkirche 
St. Konrad, Hohenems.
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Carl-Lampert 
Briefmarke
Den 70. Todestag des Seligen 
Carl Lampert nahmen der Ös-
terreichische Philatelistenver-
ein St. Gabriel und der Philate-
lie-Club Montfort zum Anlass, 
ihn in Form einer Sonderbrief-
marke und eines Sonderstempels 
zu verewigen. Im Rahmen einer 
Ausstellung wurden Marke und 

Stempel in die Öffentlichkeit ge-
tragen. 
Nun wird die Sondermarke auf-
grund der großen Nachfrage er-
neut gedruckt. Interessierte kön-
nen diese beim Landesgildewart 
Vorarlberg des Österreichischen 
Philatesistenvereins St. Gabriel, 
Karl Fink, bestellen. Fink war es 
auch, der die Erstellung der Son-
dermarke und des Sonderstem-
pels initiiert hatte.

u Kontakt: Karl Fink, Gabrielgasse 
2, 6845 Hohenems; T 05576 73117,  
E karl.fkho@gmx.at

Zu Guter Letzt

Humor 

Welche Sprache spricht man 
in der Sauna? - 
Natürlich „Schwitzerdütsch“.
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Vor na paar Täg isch s ´Olympische Für für 
d´ Europäische Jugendolympiade im Ländle 

ako. Blibt zum hoffa, dass s´Für bi 
dem hetziga Wettr net oh noch dr 
letschte Schnee wegschmilzt.

Sonder-
briefmarke 
des Seligen 
Carl 
Lampert.

Kommentare

Meinungsfreiheit

Da behauptet das Magazin 
„profil“, Papst Franziskus 
würde dem Terror Vorschub 
leisten. Begründet wird das  
mit der Bemerkung des Papstes, 
jemand, der seine Mutter belei-
dige, habe mit seiner Faust zu 
rechnen. Im Kontext der Char-
lie-Hebdo-Debatte, meint der 
Magazin-Chef, würde der Papst 
Verständnis für Menschen, 
die Religionsverspottung mit 
Gewalt beantworten, zeigen. 
Einmal davon abgesehen, dass 
jeder vernünftige Zeitgenosse 
die Papstaussage als (vielleicht 
misslungenen) Scherz erkennt, 
fragt man sich, wofür ein Jour-
nalist, der so krudes Zeug be-
hauptet, seine Leser hält. Nur: 
Zur Meinungsfreiheit gehört 
halt auch, dass sich ein Journa-
list selber zum Gespött machen 
darf.    Heinz Niederleitner

Methoden wie 
im Mittelalter 
Raif Badawi wurde zu zehn 
Jahren Haft und zu 1000 Peit-
schenhieben verurteilt, weil er 
den Islam beleidigt haben soll. 
Die ersten 50 Schläge hat er be-
reits erhalten – öffentlich, zur 
Schau gestellt, vor der Al-Jafali- 
Moschee in Jeddah in Saudi-
Arabien. Das ist grausame Fol-
ter und absolut zu verurteilen. 
Die nächsten Hiebe, die für 
Freitag geplant waren, wurden 
wegen internationalen Auf-
schreis nun verschoben. Und 
weil Badawis Wunden in Folge 
der ersten Auspeitschung noch 
nicht verheilt waren. Das ist 
skandalös. Als Blogger hat sich 
Badawi sehr oft kritisch gegen 
die Autoritäten Saudi-Arabiens 
geäußert. Und so sein Recht 
auf freie Meinungsäußerung 
genutzt. Dafür muss er, wie so 
viele andere auch, mit Metho-
den wie im tiefsten Mittelalter 
büßen. Das umstrittene Abdul-
lah-Zentrum in Wien schweigt 
sich darüber aus. Ein Grund 
mehr, es zu schließen. 
susanne huber

Der Papst hat Erzbischof Karl-Josef Rauber 
mit der angekündigten Kardinalserhebung 
überrascht. Bisher war es vor allem Rauber, 
der Rom und Gläubige überraschte: mit für 
einen Diplomaten ungewohnter Offenheit.

Denn es kommt kaum vor, dass ein Aposto-
lischer Nuntius öffentlich eine Bischofser-
nennung kritisiert. Rauber aber nahm sich 
2010 kein Blatt vor den Mund: André Léo-
nard sei nicht auf der Dreierliste gestanden 
und „auf Wunsch von oben“ Brüsseler Erz-
bischof geworden. Außerdem erzählte der 
heute 80-Jährige, dass ihn Kardinal Joseph 
Ratzinger fünfmal beim Vatikan-Staatssekre-
tariat „gemeldet“ hatte. Heute sagt Rauber, 

dass er mit Papst Benedikt XVI. kei-
ne Probleme gehabt habe, son-

Kopf Der Woche: Karl-Josef Rauber, Vatikan-Diplomat im Ruhestand

Ehrung für einen Freimütigen
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dern mit Tarcisio Bertone, der als Kardinal-
staatssekretär „vielleicht etwas überfordert“ 
gewesen sei. Wobei auch das Verhältnis des 
gebürtigen Nürnbergers zu Bertones Vorgän-
ger Angelo Sodano wohl gespannt war: Der 
soll verärgert gewesen sein, weil sich Rauber 
als Nuntius in der Schweiz in der Krise der Di-
özese Chur mit Leuten vor Ort beraten habe.

„Freund“. Neben der Schweiz und Belgien 
waren Uganda und Ungarn Stationen des Va-
tikandiplomaten. Drei Jahre lang leitete er die 
Päpstliche Diplomatenakademie. Nach Rom 
gekommen war er einst zum weiterführenden 
Studium während des Konzils. Dort lernte er 
den späteren Wiener Weihbischof Helmut 
Krätzl kennen, der Rauber in einer Festpre-
digt einen „zuverlässigen Freund“ nannte: 
Rauber hatte Krätzl unterstützt, als dieser Pro-
bleme mit Rom hatte. Krätzl lobte Raubers 
Schlichtheit, die er sich erhalten habe. Auch 
als Kardinal, der im „diplomatischen Ruhe-
stand“ in einem baden-württembergischen 
Haus der Schönstatt-Bewegung wirkt und we-
gen seines Alters kein Papstwähler mehr ist, 
will Rauber sich nicht ändern: „Ich möchte 
weiter Seelsorger sein, Gottesdienste feiern 
und im Beichtstuhl sitzen.“ Auch seinen Frei-
mut hat er nicht aufgegeben: Er tritt für eine 
stärkere Beteiligung der Basis bei Bischofs
ernennungen ein.   Heinz Niederleitner

„Ich weiß ehrlich gesagt 
nicht, wie der Heilige Vater 
auf mich gekommen ist. Das 

hat mich sehr überrascht.“

Erzbischof 
Karl-Josef Rauber 
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